72 pe 


Preiswerte Gesellschaftsreisen mit Auto und Bahn nach Bingen 
(Durchführung Reisebüro Dr. Carl Degener) 


jeden Sonnabend ab Berlin, Wochenreise .. ab 69,— RM. 
ABmannshausen (Rb. Carl Degener) 

Wochenreise, sonnabends ab Berlin. ab 72— RM. 
Rüdesheim, Autoreise ab u. bis Berlin 90,50 RM. 


Nach Bacharach mit dem MER. 

Wochenreise, jeden Sonnabend ab Berlin ab 75,— RM. 
Ferien an der Mosel mit Standguartier Bernkastel (MER.) 

jeden Sonnabend ab Berlin .,.... 80,— RM 
Ferien am Rhein und an der Mosel mit MER. 

eine Woche Standquartier Bacharach 

eine Woche Standquartier Bernkastel, ab Berlin, 


Gesamtpreis für 16 ge 119,— RM. 
Bahnreise nach Niederlahnstein — Stolzenfels 

8 volle Tage, ab und bis Berlin 75,— RM. 
Nach Bad Ems 

ab und bis Berlin, Wochenreise . 8 .. . ob 79,— RM. 


Prospekte und Anmeldungen: 


pb, 
port" Breite Straße 5] 


Fernruf Nr. 258 91 


= Vertretung 
der Hamburg-Amerika Linie 
Vertretung des Mitteleuropäischen 


Reisebüros (MER 2a) 


Jm Gilfowerh „Mutter und Kind“ 
nimmt die NSU., mit 4111 Ernte- 
hindergärten der Bauernſchaſt dle 
Sorge um ihre finder ab. 


H. EF WENN 


Une 


undkind 


bb nae c 


Me 


Nicht immer haben Sie soviel Zeit, um in 


Ruhe und Beschaulichkeit Ihre Zeitung zu 
lesen, denn Ihre Freizeit ist durch Arbeit 
begrenzt, und da heiht es „schnell lesen“ 
und das Wichtigste aus dem Geschehen 


des Tages herausfinden. 


An solchen arbeitsreichen Tagen merken 
Sie erst, wie übersichtlich und gut geord- 
net der Inhalt der „Pommerschen Zeitung" 
ist. Ereignisse, die Sie nicht übersehen 
dürfen, sind besonders herausgestellt und 
durch Schlagzeilen kenntlich gemacht. Da- 
durch entgeht Ihnen nichts — ein Blick 
genügt und Sie sind „im Bilde". 


Überzeugen Sie sich doch einmal selbst 
von der aktuellen „Pommerschen Zeitung“. 
Wir liefern sie Ihnen 6 Tage kostenfrei. 
Ein Anruf unter 25891 genügt schon 
oder aber Sie geben Ihre Anschrift in einer 
unserer Annahmestellen in der Stadt auf. 
Die Zustellung erfolgt dann am nächsten 


Morgen. 


Es lohnt sich bestimmt, täglich die leben- 
dige, übersichtliche und reichbebilderte 


ommeefche 
W Zeitung 


zu lesen! Sie ist die Zeitung mit dem 


weltumspannenden Nachrichtendienst. 


Das Bollwerk 


MONATSZEITSCHRIFT FÜR NATIONALSOZIALISTISCHES GEISTESLEBEN IN POMMERN 


o Behrgang 


Stettin, Oktober 1938 


Deft 10 


Zu feinem 200. Geburtstag am 20, September 1938 


ie zeit Nettelbecks, die eine der 
ſchmachvollſten und härteſten Epochen 
darſtellt, lenkt den Blick immer wieder zu— 
rück auf die ruhmreichen Taten und 
Schöpfungen Friedrichs des Großen und 
feines verdienſtvollen Daters. Wer als 
ein Wiffender durd) die äußeren Tatſachen 
des Geſchehens hindoͤurchſchaut, wird mit 
großer Sorge die Frage aufwerfen: „Wie 
konnte das kraftvolle Preußen, das ganz 
Europa in Schach gehalten und nach Diu- 
tigſten Kriegen beſiegt hatte, bereits 20 
Jahre nach dem Tode Friedrichs vollkom— 
men zuſammenbrechen?“ Welch gewal- 
tiger Gegenſatz zwiſchen 1786 und 1808 
-zwiſchen Potsdam und Jena-Auerſtäot, 
danach der Korſe in Tilſit ſeine maßloſen 
Forderungen diktiertel - Können zwei 
Jahrzehnte in der Geſchichte eines Volkes 
jo viel morſch werden laſſen, was zwei 
große Preußenkönige aufgebaut haben? 
Man hat darauf eine nichtsſagende und 
ſehr einfache Antwort gegeben: das ehe- 
mals ruhmreiche Preußen ſei „auf den 
Lorbeeren Frieoͤrichs des Großen einge- 
ſchlafen“. In Wahrheit aber kann bei dem 
Volk von einem Einſchlafen nicht ge- 
ſprochen werden - allerdings war die 
maßgebliche Führerſchaft des Staates ein- 
geſchlummert. Wir haben nämlich Bei- 
ſpiele, wie gerade das Volk mancherlei 
Gefahren erkennt und feine Führungsſtel— 
len darauf aufmerkſam macht. Was aber 
entgegnet man dem Volk: „Nur keine 
Aufregung! - Ruhe ift die erſte Bürger- 
pflicht!“ Wir wiſſen auch von Kolberg, 
wie der große Bürger dieſer Stadt - 
Nettelbeck- um die Sicherung feiner Hei- 
matſtadt beforgt ift; wie ſchreibt er an den 
Magiſtrat der Stadt, daß Anſtalten ge- 
troffen werden ſollen, um die Einquar— 
tierung der Soldaten ſicherzuſtellen. 


VON PAUL ECKHARDT 


Seine weiſe Dorausficht beweiſt diefer 
revolutionäre Bürger auch, als er dem 
Gouvernement Kolberg vorſchlägt, Vor— 
räte für die zu erwartende Belagerung 
bereitzuſtellen. 

Der Obriſt von Loucadou aber weiß 
nur eine Antwort auf die Initiative Fiet- 
telbecks als dem Vertreter der Kolberger 
Bürgerſchaft: „Die Bürgerſchaft! und 
immer wieder die Bürgerſchaft!“ Es iſt 
unſchwer einzuſehen, daß die vorwärts— 
drängende, gläubige revolutionäre Geſin— 
nung auf feiten der gefunden Bürger- 
ſchaft, auf ſeiten des Volkes zu finden 
war; die Reaktion ſtand im Lager der 
Führung. s 

Friedrich Wilhelm II., der Nachfolger 
des Großen Frieoͤrich, war weder würdig, 
noch dazu imſtande, in die Fußſtapfen fei- 
nes Vorgängers zu treten. Ein Staats- 
mann hat die Pflicht, die Sunſt des 
Augenblickes rückſichtslos für fein Volk 
auszunützen. Der preußiſche Staat hätte 
ſich dem korſiſchen Eroberer mit gemal= 
tiger Kampfeskraft entgegenwerfen kön— 
nen, wenn freie Bauern und Siedler fo- 
wie verantwortungsbewußte Bürger den 
Fahnen des Heeres gefolgt wären. Wo 
ein tüchtiges und noch dazu williges Volk 
dauernd mit Anfreiheit beſtraft und mit 
Anmündigkeit belaftet wird, muß das Jn= 
tereſſe für eine gemeinſame Sache ſchwin⸗ 
den und ein Kampf gegen einen äußeren 
Angreifer ſchwach und lahm geführt wer- 
den. 

Hier aber wird uns die tatſächliche 
Schwäche des damaligen Staates offen= 
bar: gutregierte Antertanen - aber cín 
Volk ohne Mitbeſtimmung und Mitver- 
antwortung für das eigene Schickſal!l So 
war es nur eine naturnotwendige Folge 
der beſtehenden Verhältniſſe und der fal- 


ſchen Behandlung ſowie Erziehung des 
Volkes, daß die Fanfaren der franzöſiſchen 
Revolution den preußiſchen Staatsbau 
erſchütterten. Revolutionsheere ſiegten 
über einen reaktionären Staat. 

Was aber noch heute jeden aufrechten 
Deutſchen bedrüdt, iſt die würdeloſe Hal— 
tung der ſtaatlichen und militäriſchen Be- 
fehlsſtellen Preußens. Ohne Schwert- 
ſtreich fiel das bedeutungsvolle Erfurt mit 
10 000 Mann; Spandau öffnete die Tore; 
am 14. Oktober 1800 fand die Schlacht 
bei Jena und Auerftädt ftatt, ſchon am 
27. Oktober zog Napoleon in Berlin ein. 
Einem franzöſiſchen Reiterkorps ergab 
jih der ziemlich ſtarke Reſt des preufí= 
ſchen Heeres bei Prenzlau; die ſtärkſte 
Feſtung Preußens, Magdeburg, ergibt ſich 
mit 24000 Mann und 600 Kanonen 
einem weitaus unterlegenen Feind. Die 
Reihe ſolcher „Heldentaten“ kann beliebig 
verlängert werden. Aber die heldenhafte 
Verteidigung Kolberg aber rümpft man 
die Naſe und fällt ein ſchänoͤliches Urteil 
über die tapferen Verteidiger: unſinnig 
wäre doch die überſpitzte Reizung Fiapo- 
leons - außerdem ſei die Stadt Kolberg 
durchaus kein ſtrategiſch bedͤeutſamer 
Punkt - jeglicher Widerſtand riefe doch 
nur unnötiges Blutvergießen hervor. 
Ahnlich wie die feigen Redensarten 1919! 
Ob die Verteidigung einer Stadt und 
Feſtung vom rein militäriſch-ſtrategiſchen 
Standpunkt aus Vorteile bringt oder 
nicht, ſpielt hier im Schickſalskampf eines 
volkes nicht die geringſte Rolle; weſentlich 
aber ift, daß ſolche Vorbilder der Treue 
und Tapferkeit Hunderttauſende innerlich 
geſtärkt haben in zeiten des Unglücks. In 
Kolberg und in Graudenz wurde die preu- 
ßiſche Ehre und damit die Kraft des deut— 
ſchen Menſchen leibhaftig und ſichtbar! 
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Wie ein leuchtenoͤer Stern in dunkler 
Lacht leuchtet die Stadt Kolberg und ihr 
großer Kettelbeck in jener Zeit durch das 
Dunkel des ſchweren Schickſals. Slettel- 
beck ift ein rechter Noroͤoͤeutſcher von altem 
Schrot und Korn. Sein Geſchlecht ſtammt 
aus der Priegnitz, wo noch heute ein Rit- 
tergut mit Kamen Kettelbeck zu finden ift. 
Am 20. September 1758 wurde er als 
Sohn oͤes Brauers und Branntweinbren— 
ners Johann David Nettelbeck und der 
Catharina Sophia Greiffen in Kolberg ge— 
boten, von deren Vater er das Wikinger— 
blut geerbt hat. Er ſchreibt in ſeiner 
Selbſtbiographie darüber: 

„ . + ſobald ich habe lallen können, ftand 
auch mein Sinn darauf, Schiffer zu werden. 
Mein Hang dazu trieb mich fo gewaltig, daß 
ich aus jeden Holzſpan, aus jedem Stück— 
chen Baumrinde, das mir in die Hände fiel, 
kleine Schiffchen ſchnitzelte, ſie mit Segeln 
von Feoͤern oder Papier ausrüſtete und da— 
mit auf Vinnſteinen und Teichen oder auf 
der Perſante hantierte.“ 

Wenn der Bruder feines Vaters mit 
dem Schiff im Hafen lag, hatte er nirgenoͤs 
Ruhe, Jondern ſprang bei den Seeleuten 
herum. Er iſt daneben auch ein großer 
Garten- und Naturfreund geweſen, 
pflanzte und veredelte Obſtbäume in dem 
kleinen Garten, den ihm der Großvater 
geſchenkt hatte. Nettelbeck erlebt, wie 
Friedrich der Große den Bürgern ſeiner 
Heimatftadt „in vorſorgendͤer Güte“ einen 
gewaltigen Frachtwagen der damals noch 
völlig unbekannten Kartoffeln ſchenkte. 
Genau erinnert er ſich in ſeiner Lebens— 
beſchreibung an die „ſtürmiſche Bewe— 
gung“, in die die Kolberger Bürgerſchaft 
geriet, und daran, wie man fie verab— 
ſcheute: „Die Dinger riechen nicht und 
ſchmecken nicht - und nicht einmal die 
Hunde mögen ſie freſſen. Was iſt uns da— 
mit geholfen?“ 

Mit 8 Jahren bereits ftudiert Nettel— 
beck die „Anweiſung zur Steuermanns— 
kunſt“, laßt ſich, vom Feuereifer und von 
der Liebe zu dieſer Sache gepackt, von 
einem Kolberger Seemann weiter in die 
Regeln dieſer Kunſt einführen. Nachts, im 
Winter bei eiſiger Kälte, wenn die Eltern 
glaubten, er ftede in den warmen Federn, 
ſchleicht er Jih heimlich auf das Feſtungs— 
werk, mißt mit ſeinen Inſtrumenten die 
Entfernung der ihm bekannten Sterne 
vom Zenith oder Horizont und berechnet 
danach die Polhöhe. Durchfroren kommt 
er oft erft morgens heim - und ſchwere 
Prügel vom Vater belohnen die Kühnhei— 
ten. Da das Klettern zum rechten See— 
mann gehört, war es auch nicht weiter 
verwunderlich, daß der kleine Nettelbeck 
eines Tages mit anderen Jungen den 
Turm der Kirche und ſchließlich auch das 
Kirchendach ſelbſt beſteigt, ſo daß Hun— 
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derte von Leuten ängſtlich gaffend die 
Waghalſigkeiten bewundern ... 

Bei Erreichung des 14. Lebensjahres 
geht er zur See, durchfährt die Oftfee, be- 
ſteigt ein Schiff, das nach der hollän⸗ 
diſchen Kolonie Surinam beſtimmt 
iſt, wird, als der Steuermann über 
Bord fällt und ertrinkt, Anterſteuermann. 
In Sturm und Strandung, als Retter in 
Feuersbrunſt wählt hier ein ſtahlharter 
Mann heran, ſchlägt Jih auf Sklaven— 
ſchiffen im Ozean herum. Spater er— 
richtet er in feiner Heimatftadt eine Flavi- 
gationsſchule, aus der viele tüchtige Ka— 
pitäne und Steuermänner hervorgegan— 
gen find. Nach mancherlei weiteren Fahr— 
ten und Meutereiabenteuern kommt er 
1806 nach Kolberg zurück. Aber die un— 
glückliche zeit berichtet er ſelbſt: 


„Mir als feurigen Patrioten, der die 
alten zeiten von unſeres großen Friedrich 
Taten noch im Kopfe hatte, blutete gleich 
ſo vielen oͤas Herz bei der Nachricht von dem 
entſetzlichen Tage von Jena und Auerftädt 
und feinen nächſten Folgen. 

Ich hätte kein Preuße und abtrünnig 
von König und Vaterland fein müffen, wenn 
mir's jetzt, wo alle Anglückswellen über ſie 
zuſammenſchlugen, nicht ſo zu Sinne ge— 
weſen wäre, als müßte ich eben jetzt auch 
Gut und Blut und die letzte Kraft meines 
Lebens für fie aufbieten. Licht mit Reden 
und Schreiben, aber mit der Tat, dachte ich, 
ſei hier zu helfen; - jeder auf ſeinem Poſten, 
ohne ſich erſt lange, feig und klug, vor- und 
rückwärts umzufehen! Alle für einen, und 
einer für alle - darauf war mein Sinn ge= 
ſtellt; und es hätte ja keine Ehre und Treue 
mehr unter meinen Lanoͤsleuten ſein müſſen, 
meinte ich, wenn nicht Tauſende mir gleich 
gefühlt hätten, ohne es ebenſowenig als ich 
in lauten, prahlenden Worten unter die 
Leute zu bringen.“ 

Alle ſtrecken die Waffen. Jeder denkt 
nur an ſich und läuft nach Hauſe. „Tau— 
ſenoͤmal lieber ſterben“, ſchreibt Gneiſe— 
nau an Frau von Trützſchler, „als dies 
wieder erleben. Aber, aber, unſere Gene— 
rale und Gouverneure. Das wird wun— 
derbare Zeilen in der Geſchichte geben ...“ 

Im Kampf um Kolberg, das die Fran— 
zoſen mit Abermacht belagern, zeigt Jih 
erft recht die Beſonnenheit und Weitſicht, 
die Treue und unbeoͤingt revolutionäre 
Geſinnung Kettelbecks. Kolbergs Bür— 
gertum iſt ſtolz, tapfer - dreimal haben es 
die Ruffen mit großer Macht im Sieben— 
jährigen Krieg belagert. Nicht denkt man 
daran, ſich den Franzoſen zu ergeben! Der 
Kommandant aber, ein Obriſt von Lou- 
cadou, will die Stadt den Franzoſen über- 
geben. Nettelbet nennt ihn einen abge- 
ftumpften Mann”, der einmal im baye= 
riſchen Erbfolgekriege ein Blockhaus 
mutig gegen die Öfterreicher verteidigt 
hatte und nun zu „dem Rufe gekommen 


war, ein bejonders tüchtiger Offizier zu 
fein”. Mit feinen Abergabeabſichten ſetzt 
er ſich jedoch nicht durch. Oragonerleut= 
nant von Schill ſowie mehrere Offiziere 
und oͤie geſamte Bürgerſchaft unter Füh— 
rung von Kettelbeck widerſetzen fih ihm. 
Der Schon faſt 7ojährige Nettelbeck wen— 
det ſich im Namen der Kolberger an den 
König in Memel und fordert einen neuen 
Kommandanten, der entſchloſſen iſt, die 
Stadt um jeden Preis bis zum letzten 
Blutstropfen zu halten. Nettelbeck hat 
Erfolg: Major von Gneiſenau erhält vom 
König den Befehl, die Stadt zu vertei— 
digen. Am 29. April 1807 trifft er in 
Kolberg ein. 

Von jetzt an find beide: der revolutio— 
näre Bürger und der tapfere preußiſche 
Offizier, unermüdlih in dem gemein— 
ſamen Abwehrkampf. Gneiſenau hält bei 
feinen Dienftantritt eine Rede, die „Jo 
einoͤrucksvoll und rührend war, wie wenn 
ein guter Dater mit feinen lieben Kindern 
ſpräche. Alles ward auch dergeftalt er— 
ſchüttert, daß die alten bärtigen Krieger 
wie die Kinder weinten und mit ſchluch— 
zender Stimme ausriefen: ſie wollten mit 
ihm für König und Vaterland leben und 
fterben!” Gneiſenau führt die Truppen 
bei der Verteidigung - Kettelbeck hat fein 
großes Derdienft als getreuer und opfer— 
bereiter Derbindungsmann zwiſchen Kom— 
mandanten und Bürgerſchaft - Nettelbeck 
hilft bei den Schanzarbeiten und geleitet 
die engliſchen Proviant- und Munitions- 
Schiffe ſicher in den Hafen. Als beiſpiels⸗ 
weiſe am 19. Mai die engliſche Brigg mit 
drei weiteren engliſchen Schiffen bei ſtür— 
miſchem Wetter vor Kolberg kreuzt und 
kein Lotſe ſich findet, bei der großen Ge— 
fahr die Leitung der Schiffe zu überneh— 
men, ruft Kettelbeck „mit Feuer“ aus: 
„Möglich oder nicht! Es muß verſucht 
werden! Allein, ich ſehe auch nicht ein— 
mal, daß das Ding fo gar halsbrechend 
wäre. Ich will ſelbſt hinfahren!“ Baloͤ 
faſſen mehrere Seemänner Mut und fah— 
ren zu den Engländern. Nettelbeck führt, 
ſelbſt am Steuer, die engliſchen Fahr— 
zeuge mit Geſchenken der engliſchen Re- 
gierung in den Hafen Kolbergs. Am 15. 
und 24. Mai. 1807 ſchreibt Gneifenau dem 
König von Preußen: 


„Es ſind hier zwei veroͤienſtvolle Bürger, 
der ein, namens Kettelbeck, ift Bürgerreprä— 
ſentant. Wegen ſeiner Einſichten, Treue und 
Dienſteifer habe ich ihm die Obhut über das 
ganze Inundationswefen übergeben, da 
Eigennutz ſelbigem das Waſſer abftahl. Ob- 
gleich ſchon über 70 Jahre alt, hat er bei 
Feuersbrünſten den gefährlichſten Poſten, 
und bei Gefechten ſitzt er zu Pferde und er- 
muntert die Soldaten. 

Der Bürgerrepräſentant Nettelbeck war 
ebenfalls gegenwärtig (bei dem Gefecht am 


17.) und erſtattete mir den erſten Bericht. 
Seine Tätigkeit iſt unbegrenzt, unerachtet 
feines Greifenalters, und ich brauche ihn zu 
allem. Ich fende ihn den ankommenden Shif- 
fen entgegen, um ſelbige zu rekognoſzieren. 
Ich laſſe oͤurch ihn Lebensmittel für die 
Truppen hinausſchaffen. Er muß mir die 
Aberſchwemmung bewachen, und wo ich tech— 
niſcher Dinge unkundig bin, muß er mir Rat 
erteilen, der immer mit Sachkenntnis gege- 
ben wird. In allen Winkeln und Böden laffe 
ich dur ihn leicht feuerfangende Dinge auf- 
ſpüren und ſolche entfernen. Kurz, er ift 
einer der erſten unſerer Staatsbürger und 
verdient einen huloͤreichen Blick von Ew. 
Majeſtät.“ 


Die VDerteidigungsmethode war die: 
Angriff ift die befte Verteidigung. Den 
Franzoſen wird duch vorgebaute Vertei— 
digungswerke das Gelände genommen, fo 
daß ſie überhaupt ſchwer an die Feſtung 
ſelbſt herankommen. Die Wolfsberg— 
ſchanze wird von den Franzoſen genom— 
men, die mit 1000 Mann 150 Preußen 
gegenüberſtehen. Die Preußen wehren ſich 


wie die Löwen. 10 Minuten ſpäter nimmt 
Gneiſenau den Franzoſen die Schanze 
wieder mit einem Grenadierbataillon ab. 
Im Juni allerdings - nach 25 Tagen der 
Derteidigung - geht die Schanze endgül- 
tig in den Beſitz des Feindes über. Als 
Anerkennung aber für die aufergemóhn= 
liche Tapferkeit bei der Verteidigung der 
primitiven Schanze erhalten die pommer— 
ſchen Soldaten freien Abzug - ſelbſt mít 
allen Geſchützen! 

Nach einer furchtbaren Beſchießung der 
Stadt tritt am 2. Juli der Waffenſtill— 
ſtand in Kraft, auf den bald danach der 
Friede zu Tilſit folgt. Kolberg iſt unge= 
beugt und unbeſiegt aus dem Kampf her- 
vorgegangen - dank des unerhörten Ein— 
ſatzes der beiden Führer Nettelbeck und 
Gneiſenau ſowie der Soldaten und Bür— 
gerſchaft von Kolberg. 

Nettelbeck ift getreu den Worten feines 
Vaters gefolgt, die er ihm zur Zeit der 
Belagerung Kolbergs durch die Ruffen 
ſchrieb: „Du mußt Dich jetzt darauf be— 


Kampf um Kolberg 1807. Gemälde von F. Grotemeier 


ſinnen, Joachim, wo Dein Platz iſt. Nicht 
in der weiten Welt, ſonoͤern da, wo Du 
zuerſt das Sonnenlicht geſehen und wo 
ſich Deine Mutter über Deine Wiege ge— 
beugt hat. Sollteſt Du aber anders den= 
ken, ſo biſt Du mein Sohn nicht mehr.“ 
Als im Dezember 1809 der König und die 
Königin in Stargard weilt, hat ftettel= 
beck eine perſönliche Ausſprache mit dem 
König, worüber der große Pommer na— 
türlich ſehr erfreut war. 

Im Jahre 1814 verheiratet er fih noch— 
mals mit 76 Jahren. Aus diefer Ehe 
ging eine Tochter hervor, bei der der Kö— 
nig Pate ftand und die den flamen der 
Königin, Luiſe, trug. 

Gneiſenau faßt fein Urteil über STettel= 
beck in der Königsberger Zeitung Gahr— 
gang 1807) wie folgt zuſammen: 


„Es ijt wohltuend in einer zeit, wo 
Kleinmut die Herzen beſchleicht, das Bild 
eines Mannes aufftellen zu konnen, der im 
alten deutſchen Sinne und Mut Millionen 
feiner Feitgenoffen voranſteht. Deutſche, ſpie— 


Aufn.: Schlieben, Kolberg 
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gelt euch daran! STettelbeď ift 70 Jahre alt 
und hat ſchon in der denfwürdigen Belage= 
rung des Siebenjährigen Krieges feine Da- 
terftadt Kolberg verteidigt. In der jetzigen 
Belagerung derſelben tut er dasfelbe als 
Greis, was er damals als Jüngling tat. Er 
ijt allgegenwärtig. zündet der Feinoͤ dur) 
feine Haubitzgranaten ein Haus an, fo ſteht 
er mit der Spritze des Schlauches hoch oben 
auf der gefährlichſten Stelle. Er geht nicht 
von dannen, bis das Feuer darníeder iſt. 
Greift oͤer Feind ein Außenwerk an oder die 
verſchanzungen, fo ſitzt er zu Pferde, reitet 
kühn wie ein Jüngling, ermuntert im hef- 
tigſten Feuer die Truppen, holt Munition 
herbei und ift ebenſo bei dem Feſtungskom— 
mandanten, um ihm Bericht über das Ge— 
fecht abzuſtatten. Ift das Gefecht vorüber, 
ſo ſchafft er Lebensmittel für die ermatteten 
Truppen hinaus. zeigt fih ein Schiff, worauf 
man Zufuhr von Kriegs- oder Mundbedürf- 
niſſen erwartet, fo ift er der erſte an Bord 
und der erſte zurück, um Kunde davon zu 
bringen. Auf den Böden und in den Säu— 


fern der Bürger hält er Kevifion, um alles 
leicht Enoͤzündliche dort wegzuſchaffen. Der 
Kommandant hat ihm die Obhut über die 
Aberſchwemmung übertragen, und wehe dem, 
der aus Eigennutz oder üblem Willen das 
Waſſer um eine Linie vermindern wollte! 
Wo an den vielfachen Schleuſen etwas Waj- 
fer dͤurchſickert, wird er es gewahr. Keine 
Maus dürfte die Dämme durchlöchern, und 
er würde es ſofort wittern. Aberall zeigt er 
Einſicht, Mut und Patriotismus. Dies alles 
tut er umſonſt, und Nettelbeck ift nicht reich. 
Es iſt ein Wunder, und man muß ſtaunen, 
woher er bei ſeiner ununterbrochenen Tätig— 
keit, bei feinem hohen Alter die Kräfte her= 
nimmt. Kur eines könnte ihn darniederwerfen: 
Wenn der Kommandant die Feſtung über- 
gäbe! Dies Anglück würde er nicht über- 
leben. Aber mein guter Alter! Dies Herze 
leib tut die der Kommandant nicht an. Er 
wird dir die Freuoͤe machen, fih mit feiner 
braven Garniſon, vor der der Feind bereits 
eine heilige Scheu hat, als Männer zu weh— 
ren. Lebe deswegen noch lange, deinen Zeit- 


genoſſen ein Beiſpiel des Mutes und der 
Tätigkeit. 

Spiegelt euch daran, ihr Deutſchenl“ 

Nettelbeck erlebt noch in voller körper— 
licher und geiſtiger Friſche den Befrei- 
ungskampf. Er fagt ſelbſt dazu: „Frank- 
reichs Abermacht lag am Boden .. . Mein 
altes Herz ſchlug mir jugenoͤlich freudig 
bei jeder neuen Großtat, welche die preu— 
ßiſchen Waffen verrichtet; ich ſah mit heim— 
lichem Stolz den Staat auf dem Wege, 
eine immer glänzendere und ehrenvollere 
Stelle unter den europäiſchen Mächten 
einzunehmen.“ 

Saft Söjährig, ift Aettelbeck am 29. Ja- 
nuar 1824 zur großen Armee abgerufen 
worden. 

1806 war ebenſo wie 1919 nicht Ende 
geweſen, wohl der Zuſammenbruch einer 
alten Welt - zugleich aber auch der ge- 
waltige Aufbruch zu neuer Herrlichkeit 
des deutſchen Volkes. 


Vlloͤſchniter Veit Stoß, der Deutſche werner ene 


1938 — ein Veit-Stoß⸗Jahr? 
den Angaben des Nürnberger 


ach 

PAR und Rechenmeiſters Johann 
LNeudörfer in feinen „Lachrichten von Künſt— 
lern und Werkleuten“ aus dem Jahre 1547 
ift der berühmte Biloͤſchnitzmeiſter Veit Stoß 
1438 geboren. Demnach alſo könnten wir 
mit Recht den 500. Geburtstag des größten 
deutſchen Spätgotikers in dieſem Jahr feiern. 
Allerdings hat die Wiſſenſchaft die Aberlie— 
ferung des Nürnberger Schreibmeiſters Neu— 
dörfer mit gutem Grund angezweifelt und 
darauf hingewieſen, daß, wenn Veit Stoß 
tatsächlich 1458 geboren wäre, er noch mit 
„78 Jahren feinen letzten Sohn Martin er» 
halten, mit 85 Jahren den Bamberger Altar 
und mit 88 Jahren eine große Reife, von 
Nürnberg nach Breslau, unternommen haben 
müßt“ (Dinklage). Daß dieſe Tatſachen eine 
große Anwahrſcheinlichkeit für fih haben, iſt 
unſchwer zu begreifen. So ift man heute im 
allgemeinen der Anſicht, das Geburtsjahr 
nach allen Gegebenheiten und Zujammenhán= 
gen auf 1447 feſtlegen zu konnen. 

Wenn 1938 nun auch als ein veit-Stoß⸗ 
Jahr im beſonderen und als Zeit der 500. 
Wiederkehr ſeines Geburtstages nicht ange— 
ſprochen werden kann, fo ift es dennod an 
der zeit, gebührend auf den Meiſter Stoß 
als einen der größten Künſtler des deutſchen 
Mittelalters aufmerkſam zu machen und ihn 
dem Herzen unſeres Volkes näher zu brin— 
gen. Daher gebührt auch der Stadt Breslau 
ungeteilte Anerkennung für die unübertreff— 
lich-vorbiloͤliche Deit-Stoß-Ausftellung, die 
in den bedeutenden Rahmen des großen 
volksdeutſchen Turnfeſtes hineingeſtellt wor- 
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den iſt. Ein glücklicher Zeitpunkt für die 
Ausſtellung in Breslau, das die Hauptftadt 
eines oftdeutfchen Grenzgaues ift; eine glück— 
liche Gelegenheit für den großen Meiſter, der 
ſein ſchönſtes Werk auf einem vorgeſchobenen 
Kulturpoſten des Deutſchtums im Often, in 
Krakau, geſchaffen und damit ein unwider- 
legbares Zeugnis deutscher Schöpferkraft ab- 
gelegt hat. 


Menſch und Heimat 


Der Menſch des Mittelalters, feſt in die 
angeborene Gemeinſchaft, in den Stand ein— 
gefügt, tritt im allgemeinen als Einzelperſön— 
lichkeit wenig in Erſcheinung; Künſtler und 
andere bedeutende Männer treten oft beſchei— 
den hinter ihrem Werk zurück, ſo daß es für 


gewöhnlich ſchwieriger Forſchungsarbeit be— 


darf, um etwas Genaueres und Befonderes 
aus dem Leben diefer mittelalterlichen Men— 
ſchen zu erfahren. Ahnlich liegen die Der= 
hältniſſe auch bei dem Meiſter Veit Stoß. 
Wenn ſchon, wie bereits ausgeführt, über ſein 
Geburtsjahr Anklarheiten und Meinungsver— 
ſchiedenheiten beſtehen, Jo kann über feinen 
Geburtsort ebenfalls nichts mit unbedingter 
Sicherheit ausgeſagt werden. Dinklage (Die 
urkunoͤlichen Beweiſe für das Deutſchtum des 
Deit Stoß im „Münchener Jahrbuch der bil- 
denden Kunſt“, Band 10 der neuen Folge 
1933 — ſiehe auch: K. Dinklage, Veit Stoß, 
ein oͤeutſcher Meiſter, in „Der Frankenbund“, 
Jahrgang 1933, Seite 42 flg.) konnte in fei- 
ner diesbezüglichen Forſchungsarbeit Süd- 
deutſchland als Heimat des Namens Stoß 
feſtſtellen; aus Quellen des 14. bis 16. Jahr- 
hunderts ergab ſich, daß Träger des Namens 


* 


Stoß vor allem anſäſſig waren in Ravens= 
burg, Nürnberg, Schweinfurt, Frankfurt am 
Main, Dinkelsbühl, Hall in Tirol, Füſſen, 
Memmingen und anderen Orten im Süden 
des Reiches. Die neueſten Forſchungen 
Adolf Jägers (Veit Stoß und fein Geſchlecht 
im Sammelwerk „Neue Veit-Stoß-Forſchun— 
gen“, Verlag Hirzel, Leipzig 1938), die mit 
Dinklages Ergebniſſen durchaus übereinſtim— 
men, haben die engere Heimat des Veit Stoß 
ziemlich einwandfrei lokaliſiert, indem Jäger 
den Sippenzweig feſtſtellen konnte, aus dem 
der Künſtler hervorgegangen iſt; und zwar 
handelt es fih um eine feit 1379 in Ravens= 
burg einheimiſche Familie Stoß, deren be— 
kannteſtes Mitglied wohl der „Handelsherr 
Alrich Stoß der Altere“ war. Dieſer Alrich 
Stoß vertrat derzeit die weltberühmte Ra= 
vensburger Handelsgeſellſchaft Ital und Jos 
Humpitz in Breslau, ſomit den Weg der Stoß 
ſchon frühzeitig nach Often weiſenoͤ. 

Der Vater des Künſtlers war ſehr wahr— 
ſcheinlich der 1452 verftorbene Dinkelsbüh— 
ler Fritz Stoß, defen Familie, wie nachgewie- 
jen werden konnte, mit der genannten Ra- 
vensburger Linie in verwanoͤtſchaftlichen Be— 
ziehungen geftanden hat. Nach dem Tode des 
Vaters ernährte die Mutter des Meiſters im 
harten Exiſtenzkampf als Wirkerin die Fa— 
milie, dazu erwarb die Witwe im Jahre 1454 
das Nürnberger Bürgerrecht. Damit ſteht 
aber einwandfrei feft, daß der Biloͤſchnitzer 
Deit Stoß fein Nürnberger Bürgerrecht von 
den Eltern ererbt und nicht, wie behauptet 
worden ift, als ein Zugereiſter ſelbſt erwor- 
ben hat. Dieſe Tatſache wird ebenfalls durch 
die Lürnberger Bürgerbücher beftätigt, die 


feit dem Jahre 1429 ausnahmslos erhalten 
find. Jeder Keubürger wurde in das Bürger- 
buch eingetragen. Da nun der Name des 
Künſtlers darin nie verzeichnet wurde, iſt 
die Annahme fiherlih berechtigt, daß Veit 
Stoß kein „Zugezogener“ war, fondern das 
Bürgerrecht von Hauſe aus beſaß. 

Aber die Jugend- und Musbildungsjahre 
künden weder Berichte noch Arkunden. Wie 
und wo er den Weg eines Künſtlers beſchrit— 
ten, wiſſen wir nicht. „Aber die höchſte Wahr— 
ſcheinlichkeit beſitzt doch die Annahme, daß er 
mit dem Meiſter, der 1478 den Köroͤlinger 
Georgs-Altar ſchuf und den man — ohne 
eigentlih zwingende Beweiſe, ja, faft gegen 
fie — mit dem eine zeitlang in Nürnberg 
lebenden Simon Lainberger identifiziert hat, 
in Berührung gekommen fein dürfte, natür— 
lich ſchon in Jahren, die vor dem Nördlinger 
Altar liegen . . . Alle Möglichkeiten zuſam— 
mengenommen, ergibt ſich die Möglichkeit 
einer Schulung am Oberrhein und in Nürn— 
berg bei Kräften, die mit den Errungenſchaf— 


ten der oberrheiniſchen Kunſt vertraut waren, 
d. h. mit einem neuen Realismus der Ober— 
flächenbehanoͤlung und mit feinem Gegen— 
ſpiel, einer kühn unterfchneidenden, fomplí= 
ziertteſte Formenbewegungen bewältigenden 
Gewandoͤurchbildung ...“ (Die Großen 
Deutſchen, herausgegeben von W. Andreas 
und Wilhelm von Scholz, Proppläen-Verlag, 
Berlin 1955, Boͤ. I, Seite 358—339). 

Die Herkunft ſowie die verwandͤtſchaftlichen 
Beziehungen zu der Ravensburger Stoß— 
Linie klären das noch vielfach umſtrittene 
Problem, warum gerade der zu jener Zeit 
noch völlig unbekannte Veit Stoß den großen 
Auftrag erhielt, für die Krakauer Marien— 
kirche den Altar zu Schaffen, der den hohen, 
weltumfpannenden Ruhm des Meiſters be— 
gründen und ihn in die Reihen der Ewigen 
unſeres Volkes erheben ſollte. Zweifellos ha— 
ben nämlich die Breslauer Verwandten, de- 
ren Beziehungen bis Krakau und weiter in 
den Oſten hineinreichten, zwiſchen der deut— 
ſchen Mariengemeinde in Krakau und dem 


Krakau, Marienkirche 


Nürnberger Meiſter Verbindung geſchaffen 
und den Auftrag für den Marienaltar ver- 
mittelt. 

Im Jahre 1477 gibt Veit Stoß, wie das 
Nürnberger Staoͤtbuch berichtet, das Bürger— 
recht der freien Reihsftadt auf und zieht nach 
Krakau — mit feiner Frau Barbara und 
dem kleinen Stanislaus. zwölf Jahre arbei- 
tet er in Krakau an ſeinem Hauptlebenswerk, 
dem „Marienaltar“, für den er die in dama— 
liger zeit ſehr hohe Summe von 2800 Gul— 
den erhält. Am 25. Juli 1489 beendet der 
Meiſter fein großes Werk, das die Welt in 
Erſtaunen und höchſte Bewunderung verſetzt. 
Der deutſche Staoͤtſchreiber in Krakau, Jo- 
hann $eydeďe aus Damm bei Stettin, 
ſchreibt, daß „der Ruhm des Meiſters bald 
die ganze Chriſtenheit erfüllte“. Angeteilte 
Anerkennung wird dem Meiſter in Krakau 
zuteil. Deutſche wie Polen wiſſen das große 
Können und den genialen Geoͤankenreichtum 
des Veit Stoß vollauf zu würdigen, was u. a. 
auch darin zum Ausdruck kommt, daß fein 
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Apoftel, Krakauer Marienaltar 


Name in Krakauer Akten und Urkunden 
immer und immer wieder bis zu feiner Heim 
reife nach Kürnberg duch ehrenvolle Er— 
wähnung hervorgehoben wird. 

Aus Berichten der Jahre 1484 ſowie 1489 
geht hervor, daß er als Meiſter feiner zunft 
tätig war, in der er 1490 mancherlei Zwíftig= 
keiten wegen übler Nachrede und Verleum— 
dung zu ſchlichten hat. Die in Streit ge- 
ratenen Parteien, zu denen ein Tiſchler, ein 
Riemer, ein Steinmetz und ein Goloͤſchmied 
gehören, bringt Veit Stoß zu voller Einmü— 
tigkeit, daß fie von jetzt ab wieder Freund 
fein und fih gegenſeitig für zukünftige Jei- 
ten helfen und fördern wollen. Eine ehren= 
volle Wahl macht ihn 1491 ebenfalls zum 
Zunftmeiſter; und ſchließlich nennt ihn die 
letzte Krakauer Aufzeichnung aus dem Jahre 
1408 in rühmlicher Hervorhebung „magister 
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mechanicorum“, was ohne Zweifel ein 
rechtes zeugnis für fein großes Geſchick, feine 
geniale Hanoͤfertigkeit und nicht zuletzt auch 
für feine bewundernswerte Dielfeitigfeit dar= 
Stellt. 

Nadh Vollendung des „Marienalters“ er— 
hält der Künſtler viele Aufträge, fo vom pol= 
niſchen König Kaſimir IV., von Erzbiſchöfen, 
Biſchöfen, von reichen Bürgersleuten u. a. 
Bald aber hält es ihn nicht länger in Kra- 
kau; die Sehnſucht nach feiner Heimatſtaoͤt 
Nürnberg läßt alle übrigen Gedanfen und Er— 
wägungen in den Hintergrund treten. Mit 
ſeiner Frau Barbara und acht Kindern reiſt 
er zu Beginn des Jahres 1496 nach der freien 
Neichsſtaoͤt zurück. Sein Sohn Stanislaus 
führt die Werkſtatt des Vaters weiter und 
ſetzt damit als fein Erſtgeborener in Zojäh⸗ 
riger Tätigkeit die Deit-Stoß-Tradition fort. 


Stanislaus, Goloͤſchmied und Schnitzer, hat, 
31 Jahre alt, 1494 etwa das Meiſterrecht in 
Krakau erhalten, nahdem er auf feiner Ges 
ſellenwanderſchaft auch längeren Aufenthalt 
in feiner Geburtsſtaoͤt Kürnberg genommen 
hat. 

Als ein Wohlhabender kehrt Veit Stoß 
in die Heimat zurück, in der er eins der Häu- 
fer erwirbt, die oͤurch eine von Kaifer Maxi- 
milian veranlaßte Judenausweiſung leer ge— 
worden waren. Sein Reichtum wirkt ſich zu 
einer geradezu unſagbaren Tragik in feiner 
neuen Tätigkeit in der Heimatſtaoͤt aus. 
Bald nach der Reife muß er feine Barbara zu 
Grabe tragen — und als er der vielen Kin— 
der wegen ein Jahr darauf Chriſtina Rei- 
nolt, die Tochter des Loſungsſchreibers, hei— 
ratet, entwickelt ſich wegen der Herausgabe 
des väterlichen Erbteils ſeiner Frau mit den 
Teſtamentsexekutoren ein gerichtliches Spiel, 
das ſich über zehn Jahre in die Länge zieht. 
Da er neben ſeinen künſtleriſchen Fähigkeiten 
auch eine „finanz- und kaufmänniſche Ader” 
beſaß, beteiligte er Jih an Hanoͤelsunterneh— 
mungen. Durch eine „groß buberey“! jedoch 
wird er 1505 in verabſcheuenswerter und hin— 
terliſtiger Weiſe von einem Nürnberger Kauf— 
mann um fein ſauer erarbeitetes Vermögen 
gebracht. Gericht und Geſetz verſchaffen ihm 
keine Genugtuung, kein Recht. So ſchreitet 
er — eine rechte Michael-Kohlhaas-Katur — 
zum eigenen Ausweg und begeht, um ſich 
ſelbſt Vergeltung zu ſichern, eine verhangnis— 
volle, dunkle Tat. Mit knapper Not entgeht 
er der ganzen mittelalterlichen Geſetzes— 
ſtrenge; dem Einſatz feiner Freunde nur ift es 
zu verdanken, daß er nicht die Tod esſtrafe er= 
litt. Müllners Chronik berichtet darüber: 
„Am Eritag vor St. Barbaratag hat man 
veit Stoß, einen Biloͤſchnitzer, falſcher Brief 
halben, durch bede Backen gebrannt und 
ſchwören laffen, fein Leben lang nit aus der 
Stadt zu kommen.“ Ein Gnadenbrief des 
Kaiſers befreit den großen Künſtler bald da= 
nach von der erlittenen Schande. Im Schick— 
fal des Meiſters gehen eigentümliche Züge 
nebeneinander her; Eigenverlangen und 
öffentliches Geſetz geraten in einen tragiſchen 
Konflikt; Achtung und Achtung, Weltruhm 
und Schuld ſind kaum jemals miteinander ſo 
ſtark und einzigartig verquickt geweſen wie in 
dem ſchaffensreichen und ſchöpferiſchen Le— 
ben des Meifters Stoß. Stark hat ihn das 
Bewußtſein, als ein Gebranoͤmarkter zu 
leben, beklemmt und hart bedránat; während 
der Betrüger, der ihm den Erfolg feiner Ar— 
beit geſtohlen hatte, frei und unbeengt ein— 
herſchreiten konnte, mußte er, der ſtets edel 
denkende und gerechte Mann, ſeine Freiheit 
lange begrenzt ſehen. Seine innere Größe 
und Seelenkraft beweiſt er dadurch, daß er, 
allen ſchweren Schickſalsſchlägen und Sorgen 
zuwider, ſich in ſchier übermenſchlicher An— 
ſtrengung immer wieder zu einem freien 
Formen und Geſtalten oͤurchkämpft und zu 
ſeinen früheren Leiſtungen noch viele erha— 
bene Werke hinzufügt. 

Trotz aller Schuld und ſchwerer Schmach 
blieben ihm feine Ravensburger Derwandten 


eine treue Stütze, was ſicherlich unzweideutig 
auf feine Ravensburger Abſtammung hin— 


weiſt. Wohl alle Söhne des Meifters nah- 
men ihren Lebensweg nach Siebenbürgen, 
Schleſien, nach dem Often und gingen den 
Fußtapfen ihres großen Vaters nach, der ein- 
ſam in Nürnberg, das Augenlicht bereits ver— 
loren, im Jahre 1555 den Marſch in die 
Ewigkeit antrat. 


Der Streit um die Volkszugehorigkeit 


Häufig trat im Mittelalter, wo der eins 
zelne nichts, ſein „Stand“ aber alles galt, 
eine Künſtlerperſönlichkeit vollkommen hinter 
ihren Werken zurück, wie bereits angedeutet 
wurde. Das Werk trat ins helle Tageslicht 
der Geſchichte; allein der Menſch verſchwand 
im Hintergrund und im Dunkel der Vergeſ— 
ſenheit. Ein ſpäteres Beſinnen und Stad- 
denken über das Leben eines ſolchen Men— 
ſchen, der zwar Geniales geſchaffen hatte, von 
dem aber nichtsdeſtoweniger kümmerlich be— 
richtet wurde, mußte gar leicht zu Anklar— 
heiten, falſchen Aberzeugungen und Anſich— 
ten, ja, zu Entftellungen oder gar unbewuß— 
ten Fälſchungen führen. So ift es auch ver— 
ftändlich, daß fih um den oͤeutſchen Meiſter 
Veit Stoß Geſchichten legendärer Art zu bil— 
den vermochten, daß ein Streit um ſeine dod 
Jo klar und eindeutig feftftehende deutſche 
Volkszugehörigkeit ausbrechen konnte: Veit 
Stoß, der Deutſche, wurde als ein gebürtiger 
Pole hingeſtellt. Ohne Zweifel war das aus 
den genannten Gründen durchaus erklärlich 
— und aus nicht genannten Motiven auch 
verſtändlich. Am der Wahrheit willen muß 
jedoch unter Berufung auf unantaſtbare hiſto— 
riſche Tatfahen und Gegebenheiten auf das 
Deutſchtum des großen Künſtlers hingewie— 
fen werden. Alles ſpricht nur für, nichts 
gegen die deutſche Volkszugehörigkeit des 
Nürnberger Biloͤſchnitzers. Von feinen deut— 
ſchen Verwandten aus Breslau in Krakau 
bekanntgemacht, übernimmt Veit Stoß von 
der dortigen Gemeinde den Auftrag zur Ge— 
ſtaltung eines Marienaltars, für den die 
Deutſchen ausſchließlich die Mittel aufbrach— 
ten. Im Jahre 1511 bezeugte der polniſche 
Biſchof Jan Konarſki, daß in der Marien— 
kirche „das Wort Gottes ſeit Ewigkeit und 
über alles Menfhengedenten hinaus in deut— 
ſcher Sprache gepredigt worden ift". Der 
bereits erwähnte Staoͤtſchreiber Johann Hep— 
decke verfaßte nach Vollendung des Krakauer 
Marienaltars eine Urkunde, in der es heißt, 
daß kein Pole Geld dazu beigeſteuert habe; 
daß ſich jedoch die polniſchen Bürger über das 
Werk luſtig gemacht und geglaubt hätten, es 
würde niemals fertiggeſtellt werden. Be— 
deutungsvoll aber ift die Bemerkung des ge— 
nannten Staoͤtſchreibers, daß der Marien- 
altar geſchaffen wurde von „Magiſter Dittus, 
Almannus de Sorinberga” („Meiſter Veit, 
einem Deutſchen aus Nürnberg“). 


Der polniſche Gelehrte Ptafnit glaubt, 
Deit Stoß ſtamme von dem Krakauer Rot- 
gießermeiſter Hans Stochſe ab, deffen Flame 
mit dem „altpolniſchen ſtoſz“ zujammenhán= 
gen foll. Kun kann aber, wie Dinklage (f. o.) 
nachgewieſen hat, Stochſe wegen „notoriſcher 
Kinderloſigkeit“ nimmermehr der Vater des 
Künſtlers geweſen ſein; und außerdem war 


Stochſe gar nicht einmal Pole, ſond ern viel- 
mehr ein Deutſcher aus Breslau, was natür- 
lich Pech in der „Vaterwahl“ bedeutet. Die 
Arkundenforſchung des Nürnberger Gelehrten 
X. Schaffer (beit Stoß — Ein Lebensbild, 
Nürnberg 1933; Schaffer, Veit Stoßens Le= 
bensgang, Das Bayernland, 1935, Seite 393 
bis 308) erbrachte den Nachweis, daß es in 
Nürnberg vor der Reiſe des Künſtlers nach 
Krakau mehrere Beſitzer feines Kamens gege= 
ben hat und daß der älteſte Sohn ſtets und 
ſtändig Nürnberg als feine Geburtsſtätte an= 
gegeben hat und daher Veit Stoß mit ſeiner 
Frau ſowie dem Stanislaus nach Krakau ge— 
reift ift. Der leibliche Bruder Meiſter Veits 
wurde in Krakau niemals anders als „der 
Schwab“, d. h. der Deutſche, genannt. Er 
ſchreibt ſelbſt in ſeinem „Teſtament“: „Matis 
Stos oder Schwab, als man mich nennet 


Altarfigur in der Marienkirche 


hier zu Tand ...“ (Breslauer Ausſtellungs⸗ 
führer 1938 „Der deutſche Meiſter Veit 
Stoß“ — Seite 6). veit ſelbſt ſchrieb ein- 
zig und allein deutſch, hatte auch niemals 
polniſch gelernt. 

Die polniſchen Wiſſenſchaftler, die mit der 
Materie vertraut find, haben das Deutſchtum 
des Nürnberger Schnitzers niemals ange— 
zweifelt. Der polniſche Germaniſt A. Klecz— 
kowſki kommt 1924 auf Grund feiner Mund- 
artenforſchung zu dem Ergebnis: „Stoß war 
ein Deutſcher aus Nürnberg.“ Bemerfens- 
wert iſt auch die Arbeit des verdienſtvollen 
polniſchen veit-Stoß-Forſchers Szydlowffi 
„Beit Stoß im Lichte der wiſſenſchaftlichen 
und pfeudowiffenfhaftlihen Forſchungen (Kraz 
kau 1912). Der polniſche Wiſſenſchaftler gibt 
freimütig zu: „Seinen Vornamen ſchrieb er 
(Stoß) Seyt, Beyt, Veit, aber nie polniſch 


Aufnahmen: Staatsarchiv 
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Wit oder Wit.” Die von dem Krakauer Kunft= 
hiſtoriker Lepſzy ſchon 1898 veröffentlichten 
„Anterfuhungen der Kommiſſion zur Erfor— 
ſchung der Kunſtgeſchichte in Polen“ bringen 
im vollen Wortlaut Krakauer Archivalien, die 
eindeutig für die dͤeutſche Abſtammung des 
Meiſters ſprechen (Nach Sappok, Breslauer 
Ausſtellungsführer 1958, Seite 4). 

Der immer wieder von einigen Polen in die 
Debatte geworfene Propagandaname „Wit 
Stwofz” ift von Grabowski (Lück, Deutſche 
Aufbaukräfte in der Entwicklung Polens, 
Plauen 1934, Bd. I, Seite 159—160), der 
ſelber vorher die richtige deutfhe Schreib— 
weiſe anwandte, um 1850 frei erfunden wor— 
den. Als einmal die polniſche Poſtverwaltung 
für die Herausgabe von Gedenkpoſtkarten und 
Briefmarken bei der Krakauer Akademie nach 
der richtigen Schreibweiſe anfragt, da erklärt 
die Akademie ohne vorherige wiſſenſchaftliche 


So baute Stettin im 18, Jahrhunder 


I: Grunoͤriſſe der Wohnhäuſer im 
Fort Preußen, auf der Großen Lafta= 
die und in ihren Seitenſtraßen geben uns 
heute noch ein anſchauliches Bild von den 
damals gebräuchlichſten Typen. Dabei 
ſei noch einmal kurz auf die Bedeutung 
der charakteriſtiſchen Dach auf bauten 
hingewieſen. In feiner ſparſamen Art 
vermied bekanntlich der Soldͤatenkönig, 
wo er es irgend einrichten konnte, den 
Bau von Kaſernen. Sie koſteten ihm nur 
Geld, das er ökonomiſcher anlegen konnte. 

So unterſtützte er lieber mit Geld und 
Baumaterialien alle Bauwilligen. Aber 
wie er ſtets die Pflichten und Wohltaten 
gerecht verteilte, ſo gewährte er auch dieſe 
Dergünftigungen nicht ohne entſprechende 
Gegenleiſtungen auf der anderen Seite. 
Jeder Bauherr mußte im Dachgeſchoß 
eine zur Straße gelegene Stube aus— 
bauen und hier die unverheirateten Sol— 
daten des Königs aufnehmen. Eine ſehr 
einfache und praktiſche Löſung! Auch dies 
war wieder eine Maßnahme, durch die 
verſchiedene Aufgaben gleichzeitig 
gelöft wurden. Es wurde gebaut und da=- 
mit für Arbeit geſorgt, es wurde der 
Wohnungsnot abgeholfen und für die 
Soldaten Quartier geſchaffen. Darüber 
hinaus aber hatte dieſe Maßnahme noch 
etwas Erzieheriſches an ſich. Die mili— 
täriſche Disziplin der Soldaten übertrug 
ſich nämlich ganz unwillkürlich durch das 
Jufammenleben auf die Bevölkerung. 
And das war in einer Zeit, in der es 
noch keine allgemeine Wehrpflicht gab, 
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Anterſuchung den erfundenen polniſchen Na— 
men als rechtmäßig und „durý hinlänglich 
lange Überlieferung begründet“ (wie oben). 
Seitdem tragen die Poſtkarten die Aufſchrift 
„Wit Stwoſz“, die Briefmarken dagegen 
„vit Stoſz“. Demgegenüber jedoch ſchreibt 
der bekannte Stoßkenner, der Poſener Pro- 
feſſor für Kunſtgeſchichte Szezeſuy Dettloff in 
einem Zeitungsartikel: „Der Beſchluß des 
Ausſchuſſes für Kunſtgeſchichte der Polniſchen 
Akademie der Wiſſenſchaft hat, ftatt die Frage 
endgültig wiſſenſchaftlich zu erledigen, mit 
Hilfe von Momenten, die mit der Wiſſen— 
ſchaft nichts zu tun haben, neue Verwirrung 
hineingebracht. Ich jedenfalls werde weiter- 
hin „Stoß“ ſchreiben trotz der Polniſchen Ata- 
demie der Wiſſenſchaft und trotz Briefmar— 
ken“) (wie oben). 

Dieſe nihtdeutfhen Stimmen, die den 
deutſchen, d. h. den tatſächlich geſchichtlichen 


eine unbedingte Notwendigkeit. Im Fort 
Preußen lag dieſe Soldatenftube über 
dem Eingangsflur. Auf der Laſtadieſchen 
Dorftadt, wo man die gleiche Anordnung 
getroffen hatte, waren nach außen hin 
jedesmal zwei Dachſtuben in einem 
Dachausbau vereinigt worden, da man 
hier zwei Wohngebäude zu einem Dop— 
pelhaus veremigt hatte. 


Leider hat eine ſpätere zeit, die nur 
einen hemmungsloſen Materialismus 
kannte und unbeſchwert war von irgend- 
welcher baukulturellen Verpflichtung der 
Allgemeinheit gegenüber, die Harmonie 
dieſer anſtändigen Doppelhäuſer gründ— 
lich zerſtört. Das find Baufünden, die 
bedauerliherweife nie wieder gut zu 
machen find. 

So ſahen wir in großen zügen die 
Leiſtungen einer Zeit, die alle Schwierig— 
keiten überwand, um Stettin aus Schutt 
und Aſche neu erſtehen zu laſſen und 
feiner wirtſchaftlichen Geſundung ent- 
gegenzuführen. 

Friedrich der Große hat einmal in be— 
zug auf feinen Vater den ſchönen Der- 
gleich gebraucht, daß wie der Schatten 
der Eiche, der uns umfängt, der Kraft der 
Eichel zu veroͤanken ſei, die den Baum 
ſproſſen ließ, Jo wären in dem arbeits- 
reichen Leben dieſes Fürſten und in der 
Weisheit ſeines Wirkens die Arquellen 
des ſpäteren glücklichen Gedeihens zu er— 
kennen. Man kann ohne weiteres dieſen 
Vergleich in Beziehung bringen zur bau— 


Standpunkt als richtig beweiſen und bezeu⸗ 
gen, könnte man beliebig vermehren. Da das 
Ergebnis doch immer nur das gleiche bleibt, 
ſeien noch zwei Preſſeſtimmen angeführt, die 
von beſonderer Deutlichkeit find. In einem 
Aufſatz der „Pologne Littéraire“ wird Stoß 
geſchichtstreu ein „sculpteur allemand né a 
Nuremberg“ genannt. (Lück, Deutfhe Auf- 
baukräfte in der Entwicklung Polens, Plauen 
1934, Bo. I, Seite 160—161.) Ebenſo gibt 
Puget auf humorvolle Art der Wahrheit die 
Ehre und Schreibt im JIlluftrawanny Kurjer 
Codzienner vom 9. Juni 1932 über Veit 
Stoß: „Der Schelm Stoß unterſchrieb ſich 
mitten im Dom (zu Krakau auf dem Kafimir= 
grabmal) auf bauriſch!“ (wie oben). Die 
Frage an die Geſchichte ergibt alſo nur eine 
Antwort, die hieb- und ſtichfeſt iſt, nämlich 
die, daß Veit ein Deutſcher war. 
Fortſetzung folgt. 


VON 
BERNHARD SAAL 


lichen Entwicklung Stettins. Was Sried- 
rich Wilhelm I. geſchaffen hatte, waren 
große richtunggebende Aufgaben. Mit 
ihnen hatte er gewiſſermaßen den Keim 
zu einem neuen baulichen Schaffen gelegt. 
Oies fortzuſetzen, die ganze Stadt zu 
durchdringen und die einheitliche Formung 
zu vollenden, war das verpflichtende Ver— 
mächtnis, das er ſeinen Nachfolgern hin— 
terließ! 

Wenn in den erſten 20 Jahren unter 
preußiſcher Führung die Initiative zum 
Bauen mehr oder weniger auf ſeiten der 
Regierung gelegen hatte, ſo verlagerte ſich 
dieſe nach 1740 immer mehr auf die Seite 
der privaten Bauherren. 

Während Friedrich Wilhelm J. vieles 
ſelbſt hatte bauen müſſen, um erſt einmal 
die Richtung anzugeben und die Wirt- 
ſchaft wieder in Bang zu bringen, fo 
fonnte nach feinem Tode die Bautätigkeit 
ruhig der infolge der wirtſchaftlichen Ge— 
ſundung immer größer werdenden Zahl 
von Bauluſtigen überlaſſen werden. 

Hatte die Regierung des Soldaten- 
königs in erſter Linſe eine Bauhilfe in 
Form von Land, von Mauerſteinen aus 
den alten Befeſtigungen und von Holz aus 
den königlichen und ſtäoͤtiſchen Forſten ge- 
währt, fo ging Frieoͤrich der Große dazu 
über, regelrechte Bauzuſchüſſe, ſogen. 
Prozentgelder, den Bauwilligen 
zur Verfügung zu ſtellen. Das machte 
natürlich eine ſorgfältige Überwachung 
notwendig, denn es mußte geprüft werden, 
ob die Zuſchüſſe auch ihre richtige Derwen- 


dung fanden. Ställe und Nebengebäude 
wurden z. B. nicht bezuſchußt. Außerdem 
aber mußte darauf geachtet werden, daß 
Jih die Faſſadengeſtaltungen dem Stra- 
ßenbild gut einfügten. Die Aberwachung 
dieſer Aufgabe wurde bekanntlich jeweils 
den Landbaumeiftern übertragen, 
die Friedrich der Große der Kriegs- und 
Domänenkammer zugeteilt hatte und die 
in Stettin neben den Hafenprojekten und 
der inneren Koloniſation den Wiederauf— 
bau und Ausbau der Städte, vornehm— 


lich der Provinzialhauptſtadt 


Stettin zu bearbeiten hatten. 

Außerordentlich intereſſant ſind ſowohl 
die Anträge, welche an die Kriegs- und 
Domänenkammer gerichtet wurden, wie 
auch die Berichte der Kammer an das 
Oberbaudepartement in Berlin. 

So ging bereits im Jahre 1754 ein 
Schreiben nach Berlin, das darauf hin— 
wies, daß „in Stettin die Logementer 
außerordentlich rahr“ würden. Es heißt 
dann wörtlich: „Daß aber hier noch eine 
große Anzahl Häuſer vorhanden, welche 
nach der alten Bauarth eingerichtet, und 
worin kaum im unterſten Stockwerk ein 
paar Stuben, in dem oberſten aber nichts 
als ledige Böden befindlich find, To 
würde dem obigen Mangel ſehr dadurd 
abgeholfen ſeyn, wenn die oberften Eta— 
gen mit mehreren Wohnungen ausgebaut 
würden.“ 

Aus dieſen Ausführungen geht alſo 
hervor, daß ſehr viele Häuſer noch den 
Typ des mittelalterlichen ſogen. Speicher— 
wohnhauſes zeigten, in dem lediglich das 
Erdgeſchoß ausgebaut war, während die 
Obergeſchoſſe nichts als Bodenráume ent— 
hielten. 

Tatſächlich ſind im Laufe der zweiten 
Hälfte des Jahrhunderts mit Hilfe von 
Prozentgeldern ſehr viele Wohnungen in 
dieſen alten Bürgerhäuſern ausgebaut 
worden. 

Eine ſtaatliche Förderung in größerem 
Amfange ſetzte allerdings erſt ein mit der 
glücklichen Beendigung des Siebenjähri- 
gen Krieges, als Stettin unter einer 
regelrechten Wohnungsnot zu leiden hatte. 


Im Jahre 1764 bekam die Kriegs- und 
Domänenkammer Anweiſung, die noch 
nicht ausgebauten Häuſer zu beſichtigen 
und entſprechende Vorſchläge zu machen. 
Zur Vorausſetzung für die Gewährung 
von zuſchüſſen machte die Regierung die 
Schaffung neuen Wohnrau— 
mes. Wer aber „für eigene Handlung 
oder die eigenen ſteigenden Anſprüche an 
Wohnraum und nicht zum Beſten der Al- 
gemeinheit“ baute, bekam keinen zuſchuß. 
So hieß es ausdrücklich in der Derord= 
nung. 


Gleichwohl wurde die günſtige Gelegen- 
heit, ſich mit Prozentgeldern auf billige 
Weiſe neue Häuſer zu verſchaffen, zur 
Genüge ausgenützt. Bekannt ift die Re- 
ſolution Friedrich des Großen vom Jahr 
1765, in der er gegen die Geſchäftemache— 
rei mit Häuſern einſchreitet. „Er habe 
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Fuhrſtraße — früher! 


Fuhrſtraße — heute! 


nicht gemeint eine längere den ſich von 
ihren Häuſern einen übertriebenen Wert 
einbildenden Eigenthümern am Ende 
ſelbſt nachtheilige Nachſicht zu geſtatten!“ 

Trotzdem gab es Bürger, die es ſehr 
geſchickt verſtanden, alle Vorteile für ſich 
in Anſpruch zu nehmen und die ergan— 
genen Verfügungen zu ihren Gunſten 


auszulegen. Aus einem Geſuch eines 
Schuſters Meyer vom Jahre 1772, um 
nur ein Beifpiel anzuführen, geht hervor, 
daß er ſchon einmal abſchlägig beſchieden 
worden war, und zwar mít der Begrün— 
dung, es müßten zunächſt die „wifren 
Stellen“ mit Zuſchüſſen gefördert werden. 
Meper hatte nichts Eiligeres zu tun, als 
ſich dieſe Begründung ſofort zunutze zu 
machen. 

„ . . . mein Haus drohte den Einfall und 
ſank würklich ſchon, mithin, wenn ich fol= 
ches nicht rettete, in der Abnahme zu 
Hülfe kam und gleich wieder darauf los 
baute, ſonoͤern liegen ließ, war es eine 
wüſte Stelle. Ich habe es aber gerettet 
und ein jeder weiß, daß ſch es von Grund 
aufgebaut.“ Er weiſt dann weiter darauf 
hin, daß er das Geld zum Bau ſich ge— 
liehen habe in der ſicheren Erwartung, 
Baufreiheitsgelder (Prozentgelder) zu 
bekommen. Nun müſſe er aber fürchten, 
zum armen Mann zu werden und das ge— 
rade durch den Bau, den er doch „Sr. Kgl. 
Majeſtät Willen gemäß zu thun“ für ſeine 
Schuldigkeit erachtet habe! Viele ſeiner 
Mitbürger hätten doch Baufreiheitsgelder 
erhalten, warum nicht er? Er könne nicht 
glauben, daß er der einzige ſein ſollte, der 
feinen Bau zu feinem Schaden vorge- 
nommen hätte. 


Dabei wußte er ganz genau, daß die 
Anträge auf Bezuſchuſſung vor Baube— 
ginn zu ſtellen waren. Er hätte unbedingt 
abwarten müſſen, welchen Beſcheid er be- 
kam. Aber er wie viele andere zogen es 
vor, ſich den Vorſchriften der Regierung 
zu entziehen und nach eigenem Geſchmack 
zu bauen, zumal die Häuſer auch in ihrer 
äußeren Geſtaltung gewiſſen Beoͤingun— 
gen unterworfen waren. So war die Ar— 
beit der Lanoͤbaumeiſter nicht immer ganz 
leicht. Oft genug waren ſie Anfeindungen 
ausgeſetzt. Da ſie noch dazu anfänglich 
die Gebühren für ihre Tätigkeit perſön— 
lich bekamen -eine Maßnahme, die ſpäter 
abgeſchafft wurde - fo war es nicht 
ſchwer, fie gerade in diefem Punkt anzu- 
greifen und zu verdächtigen. 

So wurde dem Baudirektor Wilhelm 
Haaſe, der von 1772 bis 1770 tätig war, 
vorgeworfen, er habe um höherer Gebüh- 
ren willen die Baukoſten abſichtlich hoch 
angeſetzt. Die Anterſuchung, die von dem 
tüchtigſten aller Landbaumeifter und für 
feine zeit bedeutenoͤſten preußiſchen 
Architekten, dem bekannten David 
Gilly, vorgenommen wurde, ergab die 
völlige Anhaltbarkeit der Anklage. Die 
Feſtſtellungen Gillys enthalten fo inter— 
eſſante Mitteilungen über die Anſprüche, 
die damals von den Bauherrn geſtellt 
wurden, daß ſie kurz erwähnt werden 
müſſen: „Daß die Kaufleute hier ſehr an— 
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ſehnlich, dauerhaft, auch in Abſicht des 
inneren Ausbaues alles ſehr zierlich an= 
fertigen lafen” jagt Gilly zur Rechtfer— 
tigung Haaſes, „iſt die Arſache, daß der 
Anſchlag ſehr hoch ſich beläuft, nicht daß 
er (Haaſe) aus gewinnſüchtiger Abſicht 
exorbitant hohe Preiſe angeſetzt hätte.“ — 

Während nun einerſeits die alten Büt- 
gerhäuſer lediglich einen erweiterten Aus— 
bau ihrer Obergeſchoſſe erfuhren, entwik— 
kelten fidh anoͤererſeits dort, wo von 
Grund aus neu aufgebaut wurde, gänz— 


* 


Mit zunehmendem Wohlſtande nahmen 
naturgemäß auch die Grundͤriſſe an Aus= 
maßen und Raumzahl zu. Hierbei ent- 
wickelte ſich in den achtziger Jahren ein 
Typ, bei dem als gänzlich neues Element 
der parallel zur Straße verlau- 
fende Mittelflur hinzukam. Der bisherige 
Grundriß hatte den Nachteil gehabt, daß 


er die Wohnung durch den ſenk— 
recht zur Straße verlaufenden 
Míttelflur in zwei Teile zerriß. 


Hierbei hatte man ſchon verſucht, im 
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Luiſenſtraße Ar. 9. Wohnhaus des Kriegs- und Domänenrates Zimmermann 
Entwurf (Staatsarchiv) 


lich neue Grundrißtypen. Dabei 
iſt charakteriſtiſch das Beſtreben, die 
„ſchwarze Küche“ durch einen direkt be— 
lichteten und entlüfteten Raum abzulöfen. 
Ein hervorragendes Beiſpiel díejes Typs 
ift ein Entwurf aus den Muſter— 
blättern David Gillys, die 
dieſer im Auftrage des Oberbaudeparte— 
ments anfertigen mußte. Es handelt 
ſich um eine 5- Zimmer-Wohnung, in 
der ſich zu beiden Seiten eines ſenk— 
recht zur Straße verlaufenden Mit- 
telflures je eine größere Stube von an= 
genehmſten Proportionen entwickelte. In 
der rückwärtigen Haushälfte lag dann auf 
der einen Seite die ſeitlich gelagerte 
Treppe mit einer kleinen Stube und auf 
der anderen Seite, vom Flur zugänglich, 
die Küche, daneben zu ihr gehörig eine 
Vorratskammer und zur Vorderſtube ge= 
hörig der bekannte „Alkoven“. 
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Obergeſchoß dem Abelſtand, daß nicht alle 
Stuben von der Diele aus zugänglich 
waren, durch Einſchaltung eines neutra— 
len Raumes, des ſogen. „Entree“, abzu— 
helfen. Aus dem Wunſch, die Räume 
einer Wohnung nunmehr aber ſämtlich 
untereinander zu verbinden und ein ab= 
geſchloſſenes Ganzes zu ſchaffen, war díe- 
ſer neue Typ hervorgegangen. Er war 
außerordentlich praktiſch, da er gleichzeitig 
die Anlegung von Mietswohnungen er— 
möglichte, die am Ende des Jahrhunderts 
immer gefragter wurden. Das Haus Luí- 
ſenſtraße Ar. 9, das noch vor einigen Jah- 
ren die urſprüngliche Faſſaoͤe zeigte, iſt 
1788 ganz in diefer Art gebaut worden. 

In den Zuſchußakten heißt es in bezug 
auf dieſes Haus: „Der von ihm (dem 
Kriegs- und Domänenrat Zimmermann) 
unternommene und nun gänzlich voll 
führte große Bau iſt von Grund auf maf- 


ſiv. Die Gebäude ſind ſchön und eine 
Zierde der Stadt. Er hat darin febr ge- 
räumige Wohnungen etabliert und da- 
durch zum beſſeren Anterkommen der 
Staabsoffiziere der Garniſon mehreren 
Raum geſchaffen, ſodaß gegenwärtig der 
Oberſt von Often die Anter-Etage Dbe- 
wohnet.“ 


Der Mittelflur iſt übrigens ſchon da— 
mals wiederholt als „Korridor“ bezeich— 
net worden, ein Ausdruck, der befannt= 
lich in den Mietswohnungen des 19. 
Jahrhunderts ganz allgemein für den 
Wohnungsflur gebraucht wurde. Charak— 
teriſtiſch für die Anſprüche, die man am 
Ende des Jahrhunderts an die Wohnun— 
gen ſtellte, find übrigens die Außerungen 
eines zeitgenoſſen. Der Schulrat Sell be- 
richtet folgendermaßen: 


„Man begnügt ſich nicht mehr mit we— 
nigen Stuben und vermietet die übrigen. 
Nein, der Herr, die Madame, die Demoi— 
felles Töchter, der junge Herr, die Diener, 
die Mägoͤe, jeder will jetzt feine eigene 
Stube haben. Mit Kammern iſt die Die— 
nerſchaft nicht zufrieden, im Winter muß 
das Zimmer geheizt werden können; dazu 
kommen dann noch die Putzſtuben, Dir 
ſitenzimmer, Feſtſale, Entreezimmer und 
was für Namen die Stuben noch mehr 
haben mögen. Dieſer Luxus hat ſich auch 
ſchon bis zu den Handwerkern herab ver— 
breitet; die jungen Leute, welche entweder 
bei dem Landeskollegium als Referendar 
ſtehen und von ihrem eigenen Vermögen 
leben müſſen oder als Anterbeoͤiente von 
einem geringen Gehalt leben, bedürfen 
jetzt jeder ein bis zwei Stuben, da ſonſt 
ihrer 2 bis 5 zuſammen wohnten. Die 
Kaufleute bewohnen ihre Häuſer meiſt 
allein und die anſehnlichſten Handlungs- 
häuſer haben eine beträchtliche Diener— 
ſchaft um ſich, welche auch mehrere Stu— 
ben einnimmt.“ 


Nichts zeigt deutlicher den gewaltigen 
wirtſchaftlichen Aufſchwung, den Stettin 
unter der Regierung Friedrichs des Gro— 
ßen genommen hatte, als diefe bis ins ein— 
zelne gehenden Beobachtungen eines Zeit- 
genoſſen. 


Außerordentlich kritiſch wurde die Bau— 
platzfragel Schon Frieoͤrich Wilhelm J. 
war gezwungen geweſen, durch Verlegung 
der Feſtungswerke neue Bauplätze zu 
ſchaffen. Je mehr gebaut wurde, um ſo 
mehr machte ſich der Mangel bemerkbar, 
zumal die Häuſer auch in ihrer Breiten- 
ausdehnung zunahmen. 


So blieb nichts anderes übrig als von 
der bisherigen zweigeſchoßbauweiſe zur 
Dreigeſchoßbauweiſe berzu- 
gehen. Die noch heute erhaltenen drei— 
geſchoſſigen Häuſer in der Fuhrſtraße, in 


der Schuhſtraße, in der Großen Woll— 
weberſtraße, in der Großen und Kleinen 
Oderſtraße u. a. O. find damals erbaut 
bzw. aufgeſtockt worden. Im übrigen 
kam die Bebauung größerer Baublöcke 
und die Anlegung von geſchloſſenen 
Plätzen nicht mehr in Frage, nachdem bis 
1740 der Wiederaufbau der Stadt im 
großen und ganzen vollendet war. Auch 
die Aufführung öffentlicher Gebäude war 
bis auf den Bau der Schneckentorkaſerne, 
einer Kaſerne am Paradeplatz und des 
Petrihoſpitals beendet. Das Landeshaus 
und der Schloßumbau waren bereits un— 
ter Friedrich Wilhelm J. durchgeführt wor— 
den. Das eigentliche Straßenſyſtem er— 
fuhr keinerlei Deränderungen. Es blieb 
ſo, wie es von alters her angelegt wor— 
den war. Was aber ein ganz neues Ge— 
ſicht erhielt, das waren die Straßenwände 
ſelber. 


Die Geſtaltung der Faſſaoͤen hatte bis 
1740 faſt ohne Ausnahme in einer 
Stilrichtung, nämlich in der des palla— 
dianiſchen Klaſſizismus gelegen. Kicht ein— 
zelne Bürger waren es, welche als Bau— 
herren aufgetreten waren, ſondern der 
Staat hatte Jih alle Rechte der Bauge- 
ſtaltung vorbehalten. Hierauf beruht der 
unbedingt einheitliche und geſchloſſene 
Charakter der Bauten aus der zeit des 
Soldatenkönigs. 


Im Gegenſatz hierzu erhielt das Stra— 
ßenbild in dem Zeitraum vom Beginn 
der friderizgianifhen Bautä— 
e CL bis zur Jahrhundert⸗ 
wende eine Fülle der verſchiedenſten 
Löſungen. 


Denn neben der ſchöpferiſchen Eigen— 
art des jeweils amtierenden Lanoͤbaumei— 
ſters wurde die Geſchmacksrichtung des 
Bauherren maßgebend. Aber es waren 
nicht nur verſchiedene Auffaſſungen und 
Fähigkeiten allein ausſchlaggebend, ſon— 
dern dazu kam, daß es ganz allgemein 
zwei verſchiedene Richtungen gab, welche 
die Architektur dieſer zweiten Jahrhun— 
derthälfte beherrſchten: Barock und 
Klaſſizismus. 


Dem Gefühl für das Maleriſche und 
Plaſtiſchbewegte ſtand der Klaſſizismus 
gegenüber, der mehr eine maßvolle Der- 
teilung der Plaſtik und eine ſtrenge Glie— 
derung liebte. Bald beorzugte man das 
leichte Rokokoornament, bald die ſtren— 
gen antififierenden Formen. 


Die ſich hieraus ergebende Mannigfal⸗ 
tigkeit der Faſſadengeſtaltung läßt ſich 
noch heute an einer ganzen Reihe alter 
Bürgerhäuſer erkennen. 


Wie groß im übrigen aber einer der 
herorragenoͤſten Künſtler dieſer Zeit, der 


bereits wiederholt genannte David 
Gilly, über die Grundſätze der Archi— 
tektur dachte, ſcheint in diefem zuſammen— 
hang um ſo mehr erwähnenswert als er 
nicht nur lange Jahre in Stettin ſelbſt ge= 
ſchaffen, ſondern auch von Berlin aus für 
Stettin weitergewirkt hat. Als unter 
Friedrichs des Großen Nachfolger die 
Berliner Baukunſt im Geiſte des Klaffi- 
zismus einen neuen Aufftieg erlebte, war 


chineſiſchen, gotiſchen Bauſtücken aufzu⸗ 
führender Mißgeburten von Gebäuden 
wohlgefällige und zugleich mit dem Cha- 
rakter der Gkonomie und Solidität be- 
zeichnete Landhäuſer erhalten.“ 
Wertvolles Kulturgut ift damals unter 
preußiſcher Führung in Stettin geſchaffen 
worden. Trotz der ſpäteren recht uner- 
freulichen Verſchandelungen leuchtet uns 
noch viel Gutes entgegen, das Zeugnis 


Anſicht eines 5-Achſenhauſes aus den Muſterblättern David Gillys 


es David Gilly, welcher bekanntlich neben 
Erdmannsdorf, Langhaus und Schadow 
nach Berlin berufen wurde. 


„Möchte man“, ſo ſagt Gilly in ſeiner 
Stellungnahme zur engliſchen Lanoͤhaus— 
publifation von Wood, „anſtatt ... der... 
Steinmetzarbeiten an Säulen, reichen Ge— 
ſimſen, Frontons und dergleichen bloß 
Symmetrie und gute Ver- 
hältniſſe in Abſicht der Fenſter und 
der Zwiſchenpfeiler und einige mit dem 
Gedanken von Nutzen und Notwendigkeit 
zu vereinbarende Verzierungen, ein ges 
rade fortlaufendes, gut profiliertes 
Hauptgeſims, Fenſterverdachungen da, wo 
fie Scheinbar nötig fein möchten, Sohl— 
bänke unter den Fenſtern, einige gequa⸗ 
derte Partien der Außenſeiten wählen... ., 
ſo würden wir anſtatt nach unreifen 
Muſtern von griechiſchen, ägyptiſchen, 


ablegt von dem Schöpfergeiſt, von der 
Geſtaltungsfreude und dem künſtleriſchen 
Können unſerer Vorfahren. 


Voll Bewunderung erfüllt es uns, wenn 
wir ſehen, wie ein großes Geſchlecht unter 
ſchwierigſten Verhältniſſen der Dinge 
Herr wurde und für feine Zeit Großes 
vollbrachte. Möge uns hieraus die Er— 
kenntnis werden, daß größere Zeiten die 
Löſung noch größerer Aufgaben von uns 
erwarten! 


Einen ausführlichen Einblick in die bau- 
liche Entwicklung Stettins im 18. Jahrhun= 
dert vermittelt das Buch „Alt-Stettin, eine 
Stadt preußiſchen Stiles“ von Dr.-Ing. 
Bernhard Saal. Das Werf ſtellt einen wert- 
vollen Beitrag zur Geſchichte des ſtädtiſchen 
Wohnhauses in Stettin da. Es ift erſchienen 
im verlag von H. Stettin, Stettin, Moltke⸗ 
ſtraße 19. Preis 6,75 Mark. 
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Einen Tag alte Waſſerralle 


E. war vor fünf Jahren. Da ſaß ich 
wochenlang in meinem engen Verſteck 
in der Scilfwildnis eines pommerſchen 
Sees und belauſchte die Rohrweihe am 
Horſt. An faſt all den Tagen, da ich hier 
hockte, hörte ich eine ſeltſame Stimme. 
Eine Stimme, die ich mir nicht erklären 
und die mir keiner deuten konnte. Wer 
war der ſeltſame Rufer? 

Wenige Meter vor mir knurrte es 
dumpf und laut im Schilf. Oft ſo dicht, 
daß ich den Urheber des Geräuſches hätte 
wahrnehmen müſſen. Doch fo febr ich 
meine Augen anftrengte - ich fah nur die 
Rohrhalme, deren Schäfte ſich leiſe im 
Winde bogen und im dunflen Waſſer ſpie— 
gelten. Von einem Cier konnte ich nichts 
bemerken. 

Ich zerbrach mir den Kopf, was es 
überhaupt ſein mochte. War es vielleicht 
ein Froſch, der unter Waſſer ſchwamm und 
darum nicht wahrgenommen werden 
konnte? Dann hätte er eine gewaltige 
Größe haben müſſen, um dieſen lauten, 
durchoͤringenden Ton hervorzubringen. 

Plötzlich wieder quiekte es fo ſchrill und 
hell, wie ein gequältes Ferkel. Das klang 
mehr nach einem Dogel, doch was ſollte 
es für einer ſein, wenn ihn niemand 
kannte und ich in meinen eingehenden 
Streifzügen durch Schilfwald und Rohr- 
dickicht nicht eine Spur von ihm fand. 
Meder fab ich fein teft, das er doch 
ſchließlich irgendwo haben mußte, noch 
konnte ich ihn ſelbſt jemals entdeďen. Der 
Jagoͤpächter zuckte die Schultern, wenn 
ich ihn an ſtillen Abenden nach dem Ar— 
heber der hier und da aufklingenden Töne 
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fragte, und der Förſter fog ſtärker an feí- 
ner Pfeife und hüllte ſich in Rauch und 
Schweigen. Nur das geheimnisvolle We— 
ſen rief laut und unbekümmert. Wer war 
der unerklärliche Rufer? 


In den folgenden Jahren lernte ich 
einen nach dem anderen unſerer feltenen 
und feltenften Dógel kennen. Kun fam 
ich auch dahinter, was dies war: Eine 
Waſſerralle! 


In dickleibigen wiſſenſchaftlichen Wer- 
ken ſchlug ich nach, was über ſie verzeich— 
net ſtand. 


„Der Vogel ift faft nie zu ſehen, da er 
ſich im dichteſten Schilf aufhält und ſich 
meiſterhaft zu drücken verſteht“, las ich 
mít beſter Aberzeugung und vollſter zu— 
ſtimmung. Weiter: „Das Neft ift außer— 
ordentlich ſchwer zu finden.“ Auch das 
ſtimmt genau, dachte ich und klappte das 
Buch zu. Was nützte mir alles theore— 
tiſche Wiſſen, wenn ich den Vogel ſelbſt 
nicht ſah? Am ſo eifriger bemühte ich 
mich, eine Begegnung mit ihm ſelbſt her— 
beizuführen. Erſt im vorigen Jahre hatte 
ich ganz zufällig und unverhofft dies ſel— 
tene Erlebnis. Wieder hoďte ich im 
Schilfwald; diesmal ſtand meine Verſteck— 
hütte vor einem Zwergrohroͤommelneſt. 
Eine ſchmale Schneiſe zog ſich von 
meiner Hütte bis zum Dommelneft. 
Ruhig brütete die Dommel. Auf einmal 
ſtreckte ſie den Hals lang und dick aus 
dem Gefieder und riß drohend den Shna- 
bel auf. Sofort ſpähte ich ſcharf nach allen 
Seiten. Was mochte ihr Mißfallen er- 
regt haben? 


Oer 
geheimnisvolle 
Rufer 


Grlebniffe 
mit der Waſſerralle 
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Da - ſeitlich im Rohrwald blitzt ein 
unruhiger roter Fleck. Der ſtochernde 
Schnabel der Kalle iſt es! Mit ſchnellen 
Schritten trippelt fie aus der Deckung her- 
vor und ſteht urplötzlich wie hingezau— 
bert auf der freien Fläche zwiſchen mei— 
nem Derftef und dem Dommelneſt. Hur- 
tig ſtochert ihr rotglühender langer 
Schnabel im Waſſer herum und fahndet 
nach Kleingetier. Freudig nehme ich das 
Bild des heimlichen Vogels in mich auf. 
zum erſtenmal in meinem Leben ſehe ich 
eine Kallel 

Zu langen Betrachtungen iſt allerdings 
keine zeit. Kaum habe ich den ſchönen 
vogel wahrgenommen, da ift er ſchon 
wieder geſchickt wie ein Wieſel verſchwun— 
den und nur die verebbenden Wellenkreiſe 
zeigen mir, daß ich mich nicht getäuſcht 
habe. 

Der ſeltſame Vogel ließ mir keine 
Ruhe. Deshalb beſchloß ich, planmäßig 
und ſolange nach der Kalle zu ſuchen, bis 
ich ihr Sleft fand. Geſucht hatte ich in all 
den Jahren zwar ſchon genug nach ihr; 
wenn ich auch kein Neft dabei entdeďte, 
ſo hatte ich doch eins feſtgeſtellt: Wo man 
ſie nicht brütend antreffen würde. Ob ich 
mit dieſen neuen Erkenntniſſen wirklich 
ihr Neft fand, ſtand allerdings auf einem 
anderen Blatte. 

Jedenfalls will ich ſoviel wie möglich 
von ihrem Leben erlauſchen! Darum gehe 
ich an einem Nachmittage im letzten Apríl- 
drittel zum See. Bis zur Hälfte des Ta- 
ges lag noch eine dicke Schneedecke auf 
den Fluren. Dann wuſch der aus warmer 
Luft rieſelnde Regen die grünenden Saa— 


ten frei. Jetzt lugt fogar ſchon hin und 
wieder die Sonne durch die Wolken. Ihr 
goldenes Licht überſchüttet die grün— 
behauchten Bäume am See mit warmem 
Glanz. Ich ſchreite oͤurch die Keihe der 
hohen Pappeln, in deren Kronen die 
Stare luſtig pfeifen, und ſuche mir im 
Rohrgeftrüpp einen erhöhten Stanoͤplatz. 
Oft hörte ich hier in der Nähe die Kallen 
quieken und ich denke mir, daß ich ſie auch 
einmal ſehen muß, wenn ich mich ganz 
ſtill verhalte. 

Ein Droſſelflug ſchackert in den jungen 
Pappeln am andern Seeufer, am Wieſen⸗ 
rande kräht ein Faſanenhahn und ein Hau- 
bertaucher grökt auf der freien Waſſer— 
fläche vor mir -aber ich ſpähe mit wach— 
famen Augen unverwandt in die Schilf— 
wiloͤnis und gönne ihnen keinen Blſck. 
Wer weiß, wann es der Ralle einfällt, 
vorüberzuhuſchen! 

Ein rauher Schrei aus hoher Luft 
zwingt mich doch zum Hochſchauen. Im 
Gefihtsfeld des ftarfen Prismenglaſes 
fehe ich die mächtigen gewölbten Schwin— 
gen eines Fiſchreihers geruhſam auf und 
nieder wuchten. Plötzlich ſchlägt er haſtig 
zu, rudert jäh hoch und biegt ab - die 
Arbeiter hinter den Weidenkuſſeln er— 
ſchreckten ihn. In weitem Bogen ſchwingt 
er davon und mein Blick fällt erneut in 
die Schilfwirrnis. 

Was war da eben? Irgendein Weſen 
läuft oͤurchs Rohe! Zwar ſehe ich noch 
kein Tier, aber eine Kette von zuſammen— 
hängenden, ſpiegelnden Wellenkreiſen 
furt durch das Schilf. Ob es die Kalle 
iſt, die ſie hervorbringt? Ja, ſie iſt es! 
Hin und wieder blitzt an einer Lücke ihr 
ſteil aufgerichtetes helles Schwänzchen 


auf. 

Jetzt ſchlüpft fie nur wenige Meter vor 
mir hin und her durchs Rohr! Das geht 
aber immer derartig ſchnell, flink und ge— 
wandt, daß ich dies einem halbwüchſigen 
Rebhuhn ähnelnde Dögelchen nur mehr 
ahnen als wahrnehmen kann. Ihr langer 
otſchnabel ſtochert überall im trüben 
Sumpfwaſſer, dazu wippt unaufhörlich 
das hochgeſtellte Stummelſchwänzchen. 
Anglaublich geſchickt huſcht fie durch die 
dichteſten Rohrhorſte und ebenſo flink 
werden freiere Stellen überquert. Nur 
ſelten verharrt ſie einmal einen Augen— 
blick, wenn der Stocherſchnabel etwas 
aufgeſpürt hat. 

Kun ſtelzt fie durch das Rohr nach dem 
offenen Wafer hin. Während ich noch 
ſtaunend überlege, wie ſie dort ohne 
Schwimmfüße weiterkommen will, zeigt 
ſie es mir ſchon. Es ſtört ſie nicht, daß ſie 
keine Schwimmfüße hat. Deswegen 
ſchwimmt fie doch äußerſt geſchickt zwi- 
ſchen den ragenden Rohrhalmen ins Freie, 


dabei anmutig mit dem Köpfchen nickend. 
And nun falle ich vor Erſtaunen faſt auf 
den Rücken. In einer orntithologiſchen 
Abhandlung las ich: „Eine Ralle fliegt 
nie ohne zwiegenden Grund auf.“ Ent- 
weder war ihr diefe Derordnung unbe= 
kannt oder fie befolgt Derordnungen 
grundͤſätzlich nicht - jedenfalls fliegt fie 
doch auf! Mit ſchnellem Flügelſchlag úber= 
quert ſie die etwa 15 Meter breite freie 
Waſſerfläche und fällt dann wieder ins 
Rohr ein. 


Ein leiſes Locken iſt das Letzte, was 
ich von ihr höre. Ich verharre noch auf 
meinem Beobachtungsplatz, bis die Sonne 
geſunken und der letzte Goloͤſtreifen an 
den Wolken erloſchen iſt. Die Kalle kam 
nicht mehr in mein Geſichtsfeld. Als die 
flötenden Abendlieder der Amſeln ver— 
klingen, gehe ich zufrieden heimwärts. Es 
iſt ein ſeltenes Glück, die Kalle in der un— 


Brütende Waſſerralle 


durchſichtigen Wirrnis ihres Lebensrau⸗ 
mes belauſchen zu dürfen! 

In der Mitte des Maimonates begann 
ich dann nach Rallenneftern zu ſuchen. 
Planmäßig durchwatete ich die wankenden 
Schilfwälder und durchſpähte vor allen 
Dingen die dichteften Rohrhorſte und die 
verfilzteſten Schilfkaupen. Wo reines Rohr 
und blankes Waſſer ſtand, hielt ich mich 
nicht lange auf, oͤoch wo das Waſſer trübe 
über ſchlammigen und grundlofen Moraſt 
gärte, bog ich die Halme auseinander und 
hob die Schilfmaſſen an, die Schnee und 
Sturm heruntergeoͤrückt hatten. 

Am 23. Mai ſtand ich dann andächtig 
vor dem erſten Kallenneſt. Es war aus 
feinen, trockenen Schilfblättern über 
dunklem Waſſer in dichten, überjährigem 
Rohr errichtet. Sechs auffällig große 
Eier lagen in der tiefen Neſtmulde. Ihre 
gelbliche Schale war mit regelloſen roten 


‚Aufnahmen: Siedel 
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Punkten verſehen, die Jih am ſtumpfen 
Ende ſtark häuften und kaum die Grund- 
farbe ſehen ließen. 

Das Keſt ſelbſt glich in Bauart und 
Material ganz dem des Bleßhuhnes. Dom 
Altvogel war nichts zu ſehen und ich ging 
ſchnell davon. Jeden Tag ſchaute ich jedoch 
nach; jeden Tag lag ein Ei mehr im Neft, 
bis es zehn Stück waren. Sie füllten die 
Neſtmulde bis zum Rande an und es er- 
ſchien mir unbegreiflich, daß der kleine 
Vogel die alle beoͤecken wollte. 

Wie er dies anſtellte, würde ih bald 
ſehen! Mit einem Helfer ſchaffte ich eine 
Verſteckhütte in die Nähe des STeftes und 
ſtellte fie drei Tage hindurch immer etwas 
näher heran. Da war ſie nur noch fünf 
Meter vom Neft ab - dicht genug, um 
den Vogel zu beobachten und ſein Tun 
mit der Filmkamera feſtzuhalten, weit ge= 
nug, um ihn nicht zu ſtören. 

An einem der letzten Maitage gehe ich 
in aller Frühe mit einem Helfer zur Der- 
ſteckhütte. Die ſchon vorher auf oͤem Sta— 
tiv befeſtigte und aufgezogene Filmkamera 
ift Schnell eingerichtet, dann fege ich mich 
auf mein Klappſtühlchen; mein Begleiter 
hakt die Eingangstür zu und geht davon. 
Leider benimmt er ſich nicht ganz ſo, wie 
ich es erwartet habe. Ich hatte ihm nám= 
lich geſagt, daß er während des Fort— 
gehens unaufhörlich laut ſprechen ſollte. 
Er hat wahrſcheinlich gewiſſe Hemmungen, 
ſich ſelbſt etwas zu erzählen, denn ſchon 
nach wenigen Schritten ſchweigt er in 
neun Sprachen. Aber ich hoffe wohl mit 
Recht, daß die Ralle mit ihren ſcharfen 
Sinnen trotzdem fein Verfchwindͤen be- 
merken wird. ; 

Darum luge ich oͤurch einen kleinen 
Schlitz in der Hüttenwand ſcharf zum 
Kallenheim. Ob der Vogel bald kommen 
wird? Dicht und undurchſichtig wie eine 
Mauer ſtehen die verwitterten Kohrhalme 
um das tiefnapfige Neft. Wenn der 
Sturm in wütenden Stößen heranſpringt, 
neigen fie fih leiſe ſchnurrend hin und her. 
Es iſt ſchwer, in ſie hineinzuſehen. Braun 
und gelb ſind die Halme, ſchwarz die 
ſcharfen Schatten, die ſie werfen. An ihrer 
ragenoͤen Wand gleitet mein Blick hin und 
her. Auf einmal bemerke ich einen roten 
Strich zwiſchen zwei daumendicken Rohr- 
ſtengeln. Was mag das ſein? Jetzt be— 
wegt er ſich - es iſt der Schnabel der 
Waſſerralle! Er verſchwindet hinter den 
Halmen, taucht in einer Lücke erneut rot 
blitzend auf und iſt wieder fort. Doch hell 
durch das Rohr blinkende Wellenkreiſe 
zeigen mir, daß der Vogel immer in der 
Nähe des Keſtes bleibt. Mein Blick huſcht 
ſchnell zur Armbanduhr. Es find erft 
drei Minuten ſeit dem Fortgang meines 
Helfers verftrichen! Wieder ſchaue ich hoch 
in den Rohrwald. Jetzt fehe ich keinen 
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Schnabel und keinen Wellenkreis. Iſt der 
Vogel wieder davon? Ein dumpfes Knur— 
ren ganz in der Nähe ſagt mir, daß es 
nicht der Fall ſein kann. Jetzt ſchaue ich 
auf das Neft. Dorthin muß die Kalle ja 
kommen, in dem Rohrdickicht ift ſowieſo 
wenig zu erkennen. 

Eben glüht ein roter Punkt in der 
Sonne auf. Es iſt die Schnabelſpitze der 
Kalle, die aus der oͤunklen Schilfwand ins 
Freie ſticht! Mein griffbereiter Finger 


Lied der Pommern 


GEDICHTVONPAULBENDLIN}F 


Blau und weiß find Pommerns Fahnen, 
rauſchen über Meer und Land; 

blau und weiß ſich Wogen bahnen 
ſturmbewegt zum Meeresſtrand. 

Laßt die Pommernfahnen wehen 

wie die Wogen ſtolz und ſchwer! 

Laßt uns treu zur Heimat ſtehen, 

zu dem ſchönen Land am Meer! 


Sturmesſang in heil'gen Wäldern, 
Wogenſchwall und Glockenklang; 
in den Hütten und auf Feldern 
Lieder, die die Mutter fang. 
Wolfen weiß im Blauen wehen, 
von den Bergen bis zum Strand 
Sonnenglanz auf blauen Seen: 
das iſt unfer Heimatland. 


Feſtlich in der Zeit der Maien 
blau und weiß der Flieder blüht; 
Herzen ſich in Treue weihen, 
wenn die Liebſte hold erglüht. 
Greifenland, in deinen Gauen 
alte Sitte wird gewahrt! 

Ehrt die Heimat, ehrt die Frauen 
und die alte Pommernart! 


Wenn das Volk in ſchweren Stürmen 
mutig um fein Schickſal ringt, 
Glocken rufen von den Türmen 

und die Not zum Kampfe zwingt: 
Wahrt der Heimat alte Treue! 

Hebt zum heil'gen Schwur die Hand! 
Schwört den alten Schwur aufs neue! 
Haltet feſt am Heimatland! 


krümmt ſich unendlih langſam und oͤrückt 
den Auslöfer. Leiſe ſchnurrt die Kamera, 
wütend rauſcht und raſchelt der Sturm 
im Röhricht. Jetzt ſchiebt Jih der Kopf des 
ſeltenen Vogels lang, ſchlank und vor— 
ſichtig über das Neſt. Anbeweglich hält ſie 
einen Augenblick den blutroten langen 
Schnabel, ſcharf und prüfend blicken die 
zinnoberroten Augen. Sie merken nichts. 
Weiter gleitet der blaugrau ſchimmernde 
Hals vor, der braune, ſchwarzgefleckte 
Rücken wird ſichtbar und nun ſitzt die 
Ralle auch ſchon im Neft. Flach und mit 
gebreitetem Gefieder quillt ſie über die 
Eier und hüllt fie in ihren Federmantel. 
Aber noch iſt nicht alles in Oroͤnung! Der 


Kopf neigt ſich, der Schnabel ſtochert im 
Gelege und auch die Beine gehen wie Kol- 
benſtangen hin und her und helfen mit, 
die vielen Eier fo zu wenden, wie es ſich 
gehört. Ohne ſtudiert und große Verſuche 
gemacht zu haben, weiß der Dogel dod, 
daß dies notwendig ft - weshalb es not= 
wendig iſt, nun, darüber macht er ſich 
keine Gedanken. Dazu ſind die Pro— 
feſſoren da, um feſtzuſtellen, daß ſich ſonſt 
die Eidotter verlagern und die zarten 
Dotterhäutchen reißen würden. 

Jetzt fit die Ralle ganz ruhig. Stau— 
nend gewahre ich, daß eine Valle doch 
immer eine Ralle bleibt. Sie oͤrückt Jih 
ſo in ihr tiefes Keſt, daß ich Mühe habe, 
fie von meinem Derfteď aus zu erkennen. 
Oft kann ich nicht unterſcheiden, wo der 
Vogel aufhört und das Schilf anfängt. 

Bis zum Mittag bleibe ich heute in 
meinem Verſteck, auch ſpäter war ich noch 
mehrere Male da. Erſt nun klärte ſich 
manches, was mir erſt ſeltſam und un= 
wahrſcheinlich erſchien, bis ich erkannte, 
daß beide Rallen brüteten. Gewöhnlich 
ſtand die Brütende nach einer knappen 
Stunde auf, verſchwand im Rohr und kam 
dann ſofort wieder. Männchen und Weib- 
chen gleichen ſich faſt auf die Seder bei 
der Waſſerralle und fo wird es verftánů= 
lich, daß es eine ganze zeit dauerte, bis 
ich heraus hatte, daß der wiederkommende 
Vogel jedesmal die Ablöſung war. Einige 
Male ließ die brütende Kalle ohne er— 
kennbare Arſache ihr tiefes Brummen 
hören. Dann hatte ſie den Schnabel faſt 
ganz geſchloſſen und ſtieß die Luft aus der 
geblähten Kehle. 

Als feit dem Vollzähligſein des Ge- 
leges 15 Tage verſtrichen waren, ſaß ich 
lange im Verſteck. Meine Hoffnung, eine 
Ralle ſchlüpfen zu ſehen, wurde nicht ver= 
wirklicht. Erſt nach zwei Tagen konnte 
ich wieder hin. Nun erlebte ich eine mäch— 
tige Aberraſchung. Da der Sturm im 
Rohr wühlte, müſſen uns die Kallen wohl 
erſt in letzter Sekunde bemerkt haben. 
Wenige Meter vor mir huſchte der Alt— 
vogel wie eine Katte vom Neft - und zehn 
kohlſchwarze Kallenkinder rannten wie 
die Mäuſe hinterher. Mit Leichtigkeit 
ſchwammen ſie durchs tiefe Waſſer und 
waren im Augenblick alle unſichtbar. Ich 
ſetzte mich in meine Hütte und hoffte, daß 
fie wieder auf das Neft kommen würden. 
Einige Minuten nach dem Fortgang mei— 
nes Helfers hörte ich noch die alten Ral- 
len, wie ſie brummend und mit leiſem 
Klappern die Kleinen zuſammenriefen. 
Dann war es ſtill. Ich ſah vor mir vier 
Stunden lang das leere Neft, auf dem 
einige Eiſchalen lagen, das letzte Anden- 
ken an eine Vogelart, die man nur in den 
vierzehn Tagen im Jahre ſehen kann, da 
ſie brüten. 
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J. 

n jenem Morgen wollten eigentlich wohl die Lerchen fingen. 

Der feuchtwarme Dunſt des franzöſiſchen Frühlings hatte 
während der Nacht über den Hügeln geftanden und war dabei, 
fih mit der Morgenkühle in die Senken zu lagern. 

Es ſchoß nur wenig. Es ſollte wohl nicht geſchoſſen 
werden, weil die Gräben voll Menſchen liefen, wie die Wagen- 
geleiſe bei Regen voll Waſſer. 

Auch von drüben kam wenig herüber. Man wußte, daß 
heute oder morgen oder übermorgen etwas bevorſtand. 

Beide Stellungen, ſonſt ſich feinoͤlich und fremd, waren 
an dieſem Morgen untertan dem gleichen und größeren 
Schickſal: ſie warteten. Eine Stellung wartete auf die andere. 
Eine würde ſich erheben und angreifen, die andere lebendig 
werden und ſich verteidigen. 

Was heute oder morgen oder übermorgen vor ſich ging, 
das würde über den ganzen Sommer, den Neft des Jahres, 
über Jahrzehnte hinaus, über ganze Völker entſcheiden. 

Eine Schlacht ſtand bevor. 

Eine Schlacht mit außerordentlich ſorgfältigen Vorberei— 
tungen, ſo genau errechnet, aufgezeichnet, eingeteilt und vor— 
bedacht, daß ſie eigentlich gewonnen weroͤen mußte. 

Aber eigentlich wollten an diefem Morgen wohl die 
Lerchen ſingen, aber taten es nicht. 

Hier und da ſetzte ein Tierchen an, ſtieg tirilierend in die 
Höhe, aber verſtummte und kam wie von ungefähr wieder 
zur Erde. 

Vielleicht ließ fih an diefem Morgen nicht fingen, der 
wie ein lauernder Luchs hinter den Höhen lag und unſichtbar 
blieb. Vielleicht ſchlugen an diefem Morgen, wie den Merfchen, 
auch den Tieren die Herzen hoch in der Kehle und lähmten 
allen lauten Klang. 

„O daß ich tauſend Zungen hätte ...“ 

Tauſend Zungen und aber tauſend Zungen waren heute 
früh ſtumm, aber in Anruhe. 

Die Kehlen ſchluckten. Die Zungen bewegten ſich hinter 
den Zähnen. Leiſe und unhörbar kauten die Muskeln der 
Kinnbacken. And vielfach klopften die Kiefer leiſe und unhör— 
bar aufeinander, weil das Warten an diefem Morgen mehr 
denn jemals vorher von außen nach innen ging und peinlichſt 
innegehalten werden mußte. 

Die zukunft der Völker hing von dieſem Morgen ab. 

Man könnte ſchon um Mittag, ſpäteſtens gegen Abend, 
einigermaßen überſehen, ob die Schlacht gewonnen war. 

Man mußte an ihren Gewinn glauben, ſo genau und 
mächtig waren die Vorbereitungen geweſen. 

Aber man weiß vom Sieg erft dann zuverläſſig, wenn 
die Generalſtabswerke ihn abgewogen und ſchriftlich nieder- 
gelegt haben. 

Oder man bekommt es nicht mehr zu wiſſen, ob geſiegt 
oder vergeblich geſchlagen, weil, ein an ſolchen Tagen häufiger 
und nicht unerwarteter Fall, der Soldat jener Senſe anheim— 
gegeben (ft, die ihn weiterer Aberlegungen über den Ausgang 
ſeiner Sache enthebt. 
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Auch das ift ſtumm hinzunehmen. 

Kommt es, ſo iſt es da. 

Es iſt unabänderlich. 

Kur darf man wünſchen, daß es raſch und gnädig, auch 
in würdiger Haltung vorübergehen möge. 

Man ſelber kann nicht viel mehr dagegen tun, als geſchickt 
und wie vorgeſchrieben das Gelände auszunutzen und die 
Gegenſeite ſo raſch wie nur irgend möglich wehrlos zu machen. 
Man verhindert ſie ſo an weiterer Zerſtörung der eigenen 
Kraft. 

Aber man bezahlt dafür doch immer mit Blut. 

Es wird ſelten billig. Meiſt teuer. So teuer, daß es in 
Geld oder ſonſtigen Werten nicht abzuſchätzen iſt. Es kann ein 
ſogenannter „teuer erkaufter Sieg“ ſein. Oder man „bezahlt“ 
den vergeblichen Angriff mit ſchweren Verluſten. 

Irgend etwas müſſen die Menſchen zum Vergleich ſchon 
haben: ſie entnehmen es allzu gern den Gebräuchlichkeiten des 
Handels, 

An jenem Frühlingsmorgen begann es plötzlich zu Schießen. 
Wie auf einen Schlag dröhnten die Geſchütze hinter den Hängen, 
aus den Trümmern verfallender Dörfer, mitten aus freiem 
Seld, ja, es hatten fih manche leichten Batterien fogar hinter 
den erſten Gräben flüchtig eingegraben. 

Es war wohl fünf Ahr vierzig in der Frühe. 

zwiſchen vielen anderen Regimentern, die Kopf an Kopf 
die Gräben und Anterſtände füllten und auf ihre Zeit warteten, 
befand fih auch eins von der Küſte. Zwar ohne Namenszug, 
auch ohne fliegenden Adler und Grenadierligen, ein ganz ge— 
wöhnliches Regiment mit einer zweiſtelligen Nummer. Aber 
es war ein Regiment, das auch ohne einen hohen Chef feine 
Pflicht und Schuldigkeit zu tun gewohnt war, weil es in den 
Leuten, aus denen es beftand, fo lag. Meiſt Landsleute aus 
derſelben Stadt oder den Dörfern und Gütern um dieſe Stadt, 
noch dazu aus einer ſehr ſchönen und alten Stadt, führte es 
ſeinen Krieg ſozuſagen ſtill vor ſich hin, wechſelte wohl einmal 
die Stammrollennummern, blieb aber immer dasſelbe. 

Gewiß werden Regimenter gegründet und auch einmal 
wieder aufgelöſt. Aber was dazwiſchen liegt, das iſt für die 
Ewigkeit, auch wenn es im einzelnen nicht immer gleich ſo 
ausfieht. Abrigens lag es in dem Geift der Bürger jener 
alten Stadt, aus der das Regiment ſtammte, daß fie eben— 
ſowohl gut aßen und tranken, keine ſchlechten Geſchäfte 
machten, ſich aber auch von niemandem etwas gefallen ließen, 
mochten es nun ein Wallenſtein oder irgendein nordifcher 
König oder ein pommerſcher Herzog fein. Vielleicht war etwas 
von dieſem Geiſt auf das Regiment übergegangen, das wort— 
los zuſammenhielt, auf den Proviantämtern nie genug be- 
kommen konnte, dann aber auch, war es ſoweit, zuſchlug und, 
mußte es aushalten, ſtill vor ſich hin aushielt, ſolange noch 
jemand vorhanden war. 

An jenem Tage wurde das Regiment vom Major Duswell 
geführt, der im Frieden das erſte Bataillon kommandiert hatte 
und nun wohl zum Öberftleutnant dran war. Sein Regiments: 
adjutant hieß Pantermöller, fo daß in der Diviſion das Wort 


umging, wen der Panter nicht hole, den griffe ſich der Duewell. 
And wirklich war mit den beiden Männern nicht zu ſpaßen: 
groß und breitſchultrig, von natürlicher Herzensgüte im Guten, 
von rauhen und harten Zugriffen, mußte einmal zugegriffen 
werden. Aber es war nicht oft nötig. 

Dem Regiment gehörte als Ordonnanzoffizier der junge 
Herr von Preuß aus Groß Cleppien an, der unweit der Stadt 
wohnte, auch wohlhabend genug war, um bei den Alanen oder 
Küraſſieren zu ſtehen, jedoch es vorgezogen hatte, dem gleichen 
Regiment anzugehören, dem ſchon fein Vater, Großvater und 
Argroßvater angehört hatten. Von ſeinem Arbeitszimmer in 
Groß Cleppien hatte er einen ſchönen Blick auf die Türme 
der alten Stadt und jenen Rathausgiebel, den man in Kunſt— 
büchern oft findet. 

Der Major hatte Frau und zwei Töchter in der Garniſon 
gelaſſen, der Oberleutnant Pantermöller hatte ſich gerade auf 
dem letzten Arlaub verlobt, während der Leutnant von Preuß 
im Herbſt die Tochter eines guten Nachbarn geheiratet hatte 
und nun zu Hauſe ein Kind erhoffte. 

Gasoffizier war der Oberlehrer und nunmehr Leutnant 
d. Ref, Vochow, feines Zeichens Chemiker, der mit der 
Tochter des Paſtors von Klein Cleppien, einem Fräulein 
Pohley, verlobt war, während den Poſten eines Maſchinen— 
gewehroffiziers der aktive Leutnant Jürgens auszufüllen hatte, 
der weder verheiratet noch verlobt, vielmehr in gewiſſen, nicht 
gerade feſten, aber doch ſehr freundfhaftlihen Beziehungen zu 
Fräulein Erna Schult, der Tochter des Maurerpoliers Otto 
Schult aus dem Schuhhagen, ſtand. 


Ein ſolches Regiment, kriegsſtark und mit vielerlei Auf- 
gaben und Verrichtungen behaftet, kam nicht ohne einen Nad- 
richtenoffizier aus, zu dem der Major den ihm ſeit langem 
bekannten Leutnant d. Ref. Redmann, von Beruf Schiffs— 
reeder, ernannt hatte, eine glückliche Wahl, da der weitgereiſte 
und weltbefahrene Mann das Kachrichtenweſen pflegte, als 
habe er ſein Leben lang nichts anderes zu tun gehabt. And 
da zum Stabe auch ein Gerichtsoffizier gehört, weil allerlei 
juriſtiſche Fragen paragraphengemäß abzuwickeln waren, meift 
nicht ſehr erfreulicher Art, jo hatte der Major hierzu den ihm 
ebenfalls wohlbekannten Leutnant d. Ref. Bugenhagen be— 
ſtimmt, der als Aſſeſſor am Amtsgericht jener Stadt tätig 
geweſen und feit langer zeit in den Reihen des Regiments 
war, im Frieden noch als Einjährig-Freiwilliger, dann nach 
gelungenen Übungen Unteroffizier und Dizefeldwebel d. Ref., 
bei Kriegsausbruch Leutnant, ſpäter Kompanieführer, auch 
Bataillonsadjutant. In einer der Flandernſchlachten zuſam— 
mengeſchoſſen und mit einem ſteifen Arm wieder ins Feld zum 
Regiment gekommen, hatte der Major ihn zum Stabe 
genommen. 


Wie es ſich jedermann wohl denken kann, hatte der Schiffs— 
reeder ein großes, ſchönes Haus mit Frau und drei gutver- 
anlagten Kindern, auch noch mit Vater und Mutter zu Haufe, 
dagegen war der Aſſeſſor Bugenhagen noch nicht zu einer Wahl 
gelangt, auch noch nicht einmal zu einem Anſatz hierzu. And 
das aus einem Grunde, der bei einem Juriſten verſtändlich iſt: 
er pflegte allzu genau zu prüfen, auch wohl allzu lange zu 
überlegen, und hatte es daher, nicht mehr der Jüngſte, zweimal, 
manche meinen ſogar dreimal erleben müſſen, daß ihm jemand 
zuvorgekommen war. Vielleicht wollte er nun das Ende des 
Krieges abwarten, zu dem der heutige Morgen ja unter aus= 
reichenden Amſtänden den Anfang machen konnte, und dann 
zu einer Wahl ſchreiten, wie ſie ihm vorſchwebte. Abrigens 
iſt es nicht zu viel oder zu wenig, auch nicht bösartig geſagt, 
wenn man in dieſem Fall behauptete, der Aſſeſſor Bugenhagen 


wäre ſehr wohl geeignet geweſen, einer kriegsverwitweten Frau 
mit Kindern Mann und Vater zu erſetzen. 

Zum Regimentsſtabe gehörten ferner noch die beiden Dize- 
feldwebel Timm und Tetzlaff, der erſte aktiv, der zweite von 
Beruf Baumeiſter, der Unteroffizier Stuht, im Zivil auf dem 
Silo des Ein- und Verkaufsvereins tätig, wohl eine Art Boden= 
meiſter, der aktive Anteroffizier Küting, der Schneider gelernt 
hatte, ehe er dabeiblieb, der Gefreite Heuer, in friedlichen 
Zeiten bei Spediteur Wegner tätig, und der aktive Gefreite 
Ewert, der von gelernter Profeſſion Stellmacher geweſen war. 

Schließlich noch, um es nicht zu vergeſſen, weil dieſer 
Stab, wie ein gutes Enſemble bei dem Theaterweſen, eine 
geſchloſſene Einheit war, der Musketier Paſſow, von Beruf 
Poſtbeamter, die Burſchen und Melder, ſamt und ſonders 
Leute, mit denen ſich der Major überall ſehen laſſen konnte. 

Man könnte noch mehr von ihnen allen erzählen, die nun 
ſeit Jahr und Tag unterwegs waren, zuſammenhielten, wie 
Pech und Schwefel, auch wohl einmal ihre Launen hatten und 
zu haben berechtigt waren, weil ſie ohne Ausnahme und ohne 
jede Rüdfiht auf Rang oder Dienſtſtellung Perſönlichkeiten 
waren. Jedoch beendete ſich an dieſem Vormittag ihrer aller 
Leben. 

Am neun Ahr zehn vormittags erhob fih das Regiment 
aus ſeinen Gräben. 

Am neun Ahr vierzig war es im Beſitz der erſten eng— 
liſchen Stellung. 

Am zehn Ahr ſiebenund zwanzig, wie die ſtehengebliebenen 
Ahren angezeigt haben, ſchlug eine letzte, engliſche Granate 
in jenen Graben der zweiten Linie und löſchte den geſamten 
Stab des Regiments ſo aus, daß man ihn, nach vorſichtiger 
Bergung der Wertſachen, begrub, wie man ihn vorfand. 

Der Stab des erſten Bataillons mußte das Regiment 
übernehmen. 
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In einer fo feinen, alten Stadt, wie es die Garniſon 
jenes Regiments war, kommt es wohl vor, daß das aktive 
Regiment auszieht, die Kaſernen aber von denfelben Blond- 
köpfen und Rieſen gefüllt werden, wie ſie landesüblich ſind. Die 
Rekruten treten an die Stelle der Aktiven. 

Gleichzeitig aber macht ſich die alte, gediente Landwehr 
fertig und übernimmt die Führung. 

Die Aktiven in Stellung, Rekruten und Landwehr in den 
Kaſernen: morgen könnte noch ein ſolches Kegiment ausrücken. 
And ein kräftiges Land ſchickt noch ein Regiment und noch 
eins in die Kaſernen, bis es ſich ausgeblutet hat. 

An jenem Tag, dem 21. März 1918, faßte fih das aktſwe 
Regiment mitten in der Schlacht, als es feinen ganzen Stab 
verloren hatte, wieder ſo raſch, wie ſich in einem Krieg die 
Lücken zu ſchließen pflegen. 

Anfangs ſpricht es ſich trotz allen Lärms leiſe durch die 
Kompanien, getragen von den Meldern, herum: der Major, 
der ſei tot. Auch der Oberleutnant Pantermöller. Der ſei 
auch tot. And fragt dann einer, wie es gekommen iſt, ſo er— 
zählt der Melder im Vorbeigehen, ja, das ſei alles von einer 
einzigen Granate gekommen. Sie ſeien alle tot, der Leutnant 
von Preuß, Rochow, Jürgens, Redmann, auch Bugenhagen, 
Timm, Tetzlaff, Stuht, Rüting, Heuer Ewert, Paſſow und alle 
Burſchen. 

Es ift möglich, daß in der Erregung einer Schlacht auch 
einmal zu viel geſagt wird. 

Ein gutes, zuverläſſiges Regiment bleibt bei der Sache 
und fürchtet ſich nicht vor den Verluſten. 

Aber in dieſem Fall konnten die Melder kaum zu viel 
ſagen. Es ſtimmte ſchon fo. Der ganze Stab war tot. 
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Dennoch aber ging die Schlacht weiter. Man nahm Stel- 
lung nach Stellung, eroberte auch jene ſchwere Haubitzbatterie, 
aus deren einem Rohr der verhängnisvolle Schuß gekommen 
war, allerdings ohne das Geſchütz zu erkennen. And ſelbſt 
wenn erkannt, fo hätte das Regiment diefem Geſchütz keinen 
Vorwurf machen können, denn es hatte doch auch nur ſeine 
Pflicht und Schuldigkeit getan Wohl aber mögen die Geiſter 
der Schlacht es ſo ſonderlich gefügt haben, daß mit Kreide auf 
die Rohre dieſer Batterie die Nummer jenes Regiments ge— 
ſchrieben worden iſt, das ſeinen Stab durch eine einzige 
Granate, noch dazu die letzte, dieſer Batterie verloren hatte. 

Die Stadt war an jenem Tage in Anruhe über ihr 
Regiment. Daß es Opfer koſten würde, war vorauszuſehen. 
Es würden ſchon am erſten Schlachttage viele fallen. 

Aber wer würde das fein? 

Da faſt alle Familien einen oder auch mehrere Angehörige 
draußen beim Regiment hatten, ſo hofften die meiſten, von 
den Ihrigen, nein, da werde keiner fallen. Im Gegenteil, ſie ſahen 
im Geiſte die Ihrigen wohlbehütet und beſonders tapfer, wo— 
möglich ſchon auf dem ſiegreichen Schlachtfeld duch eine Er- 
höhung im Dienftgrad oder gar einen Orden ausgezeichnet. 
So muß es in einem ruhigen und harten Land auch fein. 
Treten Derlufte ein, ſo wird man fie ſchon rechtzeitig erfahren 
und ausreichend beklagen und beweinen können. Selbſt darin 
hält ein ordentliches Land Maß, weil es weiß, daß noch fo 
laute Klagen und noch ſo viele Tränen das Schickſal nicht nur 
nicht ändern, ſondern nur ſchwerer und laſtiger machen. 

Daß aber nun gerade der ganze Regimentsftab ſchon fo 
früh am erſten Tage ſamt und ſonders von einer einzigen 
Granate fallen würde, das hatte niemand in dieſer ſtolzen, 
alten und ſelbſtbewußten Stadt auch nur ahnen können. 

Am Abend dieſes erſten Tages war die Stadt in jener 
leiſen Erregung, die dazu führt, daß auch die ſchweigſamſten 
Menſchen ſich in die Geſellſchaft anderer begeben, ſelbſt wenn 
ſie gar nichts ſagen wollen. 

Auf den Straßen ſtanden die Gruppen an den Ecken. Vor 
den Häuſern der Dorftádte ſammelten fih die Hausfrauen. 
Selbſt die Ausgebauten ganz weit draußen vor der Stadt 
gingen wohl ein Stück ihres eigenen Seldweges bis an die 
Chauſſee heran und ftanden dort. Die Kinder ſpielten draußen 
bis zum Dunfelwerden und wollten nicht in die Betten. Sie 
wußten nicht, was es war. Aber es lag fo in ihnen. Manche 
von ihnen, nicht nur einige, waren um dieſe Stunde ſchon 
Waiſen und ahnten es nicht. 

Der Kommandeur des Erſatzbataillons, der Major d. Ref. 
Ruge, von Beruf und Titel Juſtizrat, ſtand in einem befonderen 
Verhältnis zum aktiven Regiment draußen. Er hatte den Bor- 
marſch bis Paris mitgemacht und war an der Marne ſchwer 
verwunet worden, drum aber bald wieder hinausgegangen und 
in Flandern abermals, jedoch diesmal leichter verwundet wor— 
den. Nun fiel dem ſchon betagten Mann der $2lddienft fo 
ſchwer, daß er guten Gewiſſens, mit beiden Eiſernen Kreuzen 
verſehen, den Befehl zur Abernahme des Erſatzbataillons aus- 
führen konnte, ohne ſcheel angefehen zu werden. Dies, ſoweit 
es ihn perſönlich betraf. 

Aber es war noch mehr. Er hatte mit dem Regiment 
drei Söhne ins Feld geſchickt, jedoch nur noch einen von ihnen 
am Leben. Sein jüngſter war ihm ſogar als Fähnrich im 
eigenen Bataillon unter den eigenen Händen gefallen. Das 
will ertragen ſein, weil ein Vater, mag er ein noch ſo guter 
Soldat fein, Zeit feines Lebens doch heimlich grübelt, ob ſein 
Kind zu Tode gekommen wäre, wenn er dies fo oder nicht 
vielmehr beſſer anders geleitet und angeordnet hatte. Das 
war das Zweite. 
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Das Dritte: der Regimentsadjutant, Oberleutnant Panter- 
möller, der fih gerade auf dem letzten Arlaub verlobt hatte, 
war der Bräutigam feiner Tochter Annemarie Hoffentlich war 
es nur der letzte, nicht fein letzter Arlaub geweſen. Anmittel— 
bar nach Friedensſchluß ſollte geheiratet werden. Ausſteuer 
und Wohnung waren ſchon beſtellt und vorgeſehen. 

Zum Vierten aber hatte der Major d. Ref. Ruge noch 
eine Tochter beim Regiment: auch die Frau des aktiven Kom— 
mandeurs, des Majors Duewell, Margarete, war feine Tochter. 

Es iſt gut für ein Regiment, wenn es ſo tief und feſt in 
der Bevölkerung feines Standortes wurzelt. Aber es wird 
bitter und ſauer und ſchwer ſchmerzhaft, wenn ein ſolches 
Regiment harte Tage dͤurchzumachen hat und die Derlufte nicht 
nur einmal, ſondern zwie- und mehrfach in die Familien 
ſchlagen. Dater und Sohn in demſelben Regiment können 
womöglich beſſer zuſammen kämpfen als anderswo, aber die 
Frau zu Hauſe kann dann auch Mann und Sohn zur ſelben 
Stunde verlieren. 

Der Kommandeur des Erſatzbataillons, Major d. Ref. 
Kuge iſt am frühen Morgen des 22. März 1018 wie immer 
ruhig und feſt auf ſein Dienſtzimmer in der Kaſerne gegangen. 

Oben über den Dächern wehten im Seewind wegen des 
jungen großen Sieges die Fahnen. Aberall kamen fie aus den 
Dachluken und flatterten in der Frühlingsſonne. 

Aber Nacht würden die erſten Verluſtmeloͤungen ein- 
gelaufen ſein. 

Der Aoͤjutant, ein nicht mehr kriegsverwendungsfähiger 
Aktiver, empfing ſeinen Kommandeur. 

Der Major warf einen fragenden Blick in die Augen ſeines 
Mitarbeiters. 

Deſſen Augen hatten wohl Siegesfreude, aber doch eine 
Anruhe, die dem alten Mann andeuteten, daß etwas ge— 
ſchehen ſei. 

Der Major ſetzte ſich in ſeinen Stuhl und hatte den 
Aoͤjutanten neben ſich. 

„Nun, Medenwald, was ift? Pantermöller .. 

„Jawohl, Herr Majorl“ 

„Hmhml!“ 

Der alte Mann ſackte mit dem Kopf ein wenig tiefer, 
ſtützte ihn ſo in die Hand, daß der Mund noch zwiſchen Zeige— 
finger und Mittelfinger frei war, ſuchte mit dem Ellbogen Halt 
auf der Lehne ſeines Stuhls und ſah aus dem Fenſter. 

Pantermöller alſo tot. Man würde es Annemarie gegen 
Mittag vorſichtig beibringen müſſen. Sie war in einer blühen⸗ 
den Reife und würoͤe ſchwer getroffen ſein. 

„Hmhml“ 

Der Adjutant ließ kein Auge von feinem Kommandeur. 
Sie wären beide heute lieber draußen beim Regiment geweſen, 
nicht nur wegen der Lorbeeren. 

Der Alte richtete ſich mit einem Ruck auf: 

„Noch jemand, Medenwald?” 

„Jawohl, Herr Major!“ 

„ Demel 
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„Jawohl, Herr Major!” 


„Hmhmhm! Ach, ach, ach!“ 

„Mein gehorfamftes Beileid, Herr Major!” 

„Danke, danke, mein Lieber: Nummer drei und vier, etwas 
hart für einen alten Menſchen!“ 

„Der ganze Stab, Herr Major! Eine Granate!“ 

„Altern 2% 

„Ale, Here Major!” 

Wer nod M y 


Der Adjutant las vor, wer noch in den Bataillonen ge- 
fallen oder verwundet war. Eine lange Reihe. 

SB o | Dann ee ee e 

Der Dienft des Regiments. Die Wohltat einer přlíht= 
mäßigen Beſchäftigung. Der Zwang, fih von der perſönlichen 
Trauer unverzüglich und alsbald der Frage zuzuwenden, wie 
die geſtern entſtandenen Lücken zu ſchließen ſeien: eine ſchmale, 
aber zuverläſſige Bohle über den brauſenden Fluß des 
Schmerzes. 

Gegen Mittag erhob fidh der Major und hatte feinen 
Zettel im Aufſchlag. Die Gänge, die gefaßt und wohlüberlegt 
zu gehen waren. 

„Darf ich mitkommen, Herr Major?“ 

„Wenn Sie mich in einer Stunde mit dem Krümperwagen 
zu Haufe abholen wollen, Medenwald .. .“ 

„Jawohl, Herr Major ...!“ 

Es ziemt fih nicht, davon zu erzählen, wie ein alter Ma- 
jor ſeinen beiden Töchtern beigebracht hat, daß ſie ſeit geſtern 
mittag keinen Mann und keinen Verlobten mehr hätten. Wer 
weiß, ob die beiden Frauen nicht ſchon wußten, als ſie den 
vater über die Schwelle treten ſahen. zwei ſchwere, dumpfe 
Schläge, unter denen alle Faſſung nachgab, dann aber die 
ſtrenge Aufrichtung aus dem Verzicht auf Klage. Der eigenen 
Frau und Mutter halfen ſchon drei Menſchen über die Nad- 
richt. 

Drei Menſchen, einen alten Mann und zwei verwitwete 
Frauen, holte der Adjutant zu Wagen ab. 

vier Menſchen, zwei Frauen und zwei Offiziere, halfen 
der jungen Frau von Preuß, daß fie nicht Schaden nähme 
an ihrem fruchtbaren Leibe. 

Auf dem Rückweg fuhr der Krümperwagen über Klein 
Cleppien und hielt ſolange vor dem Pfarrhaus, bis die Vier 
auch dem Fräulein Pohley darüber hinweg geholfen hatten, 
daß der Leutnant d. R. Nochow nicht mehr käme. 


Die Geſchichte der 


Der Ordnung und Kameradͤſchaft halber befahl der Major, 
daß der Wagen feinen Rückweg über den Schuhhagen nähme, 
um dort ſelber dem Fräulein Erna Schult, Tochter des Mau— 
rerpoliers Otto Schult, mitzuteilen, daß ſie beide, wenn auch 
auf verſchiedene Art, ſo doch den gleichen guten Freund, den 
Leutnant Jürgens, geftern verloren hätten. 

Der Wagen hielt dann vor der großen Reoͤmannſchen 
Villa. Die alte Frau Reoͤmann wußte, was er zu bedeuten 
hatte und ging gleich darauf mit ihren Enkelkindern in den 
Garten, weil es ſich im Freien und gehend beſſer abmachen 
läßt. 

Der Wagen hielt auch vor der Wohnung des alten Amts— 
anwalts Bugenhagen. 

Er verſchmähte es nicht, vor dem Zimmer der Braut des 
Dizefeldwebels Timm zu halten, ſtand auch vor dem Haus 
des Baumeiſters Tetzlaff, fuhr am Silo vorbei zu der nun— 
mehrigen Witwe des Bodenmeiſters Stuht, zu der Braut des 
Anteroffiziers Rütting, zur Witwe Heuer, die bei Spediteur 
Wegner im Hinterhaus wohnt, fragte fih durch nach der 
Braut des Stellmachers Ewert und des Poſtbeamten Paſſow, 
ſuchte die Witwen der gefallenen Burſchen auf und kam abends 
ſpät wieder zurück. 

Eine ſchmerzliche Fahrt gewiß, aber auch eine ſtolze und 
aufrechte und ſehr kameraoͤſchaftliche Fahrt, die dem Regiment 
nicht vergeſſen worden iſt. 

Sie waren ja alle aus demfelben Lande, ftanden bei dem— 
ſelben Regiment und waren unter derſelben Granate gefallen. 

Abrigens, ſofern das noch geſagt werden muß, für das— 
ſelbe Vaterland. 

In dieſen Tagen iſt jene Fahrt ſchon und erſt zwanzig 
Jahre her. 

Sie iſt es wert, niemals vergeſſen und gegebenenfalls 
wiederholt und nachgeahmt wie ein Vorbild zu werden. 


Sidonie von Beck 


VON ELMAR SCH OFEN E 


Oh: hat uns die Geſchichte ein paarmal erzählt. Ob— 
wohl ſie mir und auch anderen bemerkenswert genug er— 
ſchien, hat er ſich trotz unſerem Zureden aus Gründen, die ich 
nicht kenne, vielleicht ganz einfach aus ſolchen der Bequem— 
lichkeit, doch nicht verſtehen können, fie niedͤerzuſchreiben. So 
habe ich mich denn entſchloſſen, es zu tun, und ich hoffe, die 
Erzählung Oskars in ihren wichtigſten Einzelheiten richtig 
wiederzugeben. 

Als ich das letztemal auf Rügen war - pflegte er feinen 
Bericht zu beginnen — hatte ich auf der Strandpromenade 
von Binz eine merkwürdige Begegnung. Sie verſetzte mich 
auf einmal wieder in meine erlebnisreichſte Zeit, in das Mos— 
kau von 1018 zurück. Ich ſtand müßig in der Nähe des Kur— 
hauses, als mir eine Dame entgegenkam, deren Haltung oder 
Gang mich irgendwie bekannt anſprachen. Sie war ziemlich 
groß, gut und unauffällig gekleidet und mochte nahe an vier— 
zig fein. Aus ihrem unregelmäßigen, keineswegs hübſchen Ge- 
ſicht blickten mich graue Augen, die groß, aber ohne Wärme 


waren, ein wenig ſpöttiſch an und gleichſam mit einer ge— 
wiſſen Neugier, ob ich fie wohl erkennen würde. Ich machte eine 
unſichere Bewegung, halb auf ſie zu, wie man es in ſolchen 
Fällen zu tun pflegt. Sie blieb ſtehen. „Herr Oberleutnant“, 
ſagte ſie ganz langſam, und der Spott, der in ihren zügen lag, 
ſchien ſich noch um ein weniges zu verſtärken. Ich ſchwieg, ich 
wußte durchaus nicht, was ich daraus machen ſollte. „Nun, ich 
ſehe, Sie erkennen mich dod nicht mehr. Eigentlich ſollte ich 
Ihnen auch nicht die Hand geben, wiſſen Sie warum? Sie 
wiederzuſehen, bedeutet für mich die Erinnerung wachrufen 
an die Begebenheit meines Lebens, die mir noch jetzt manch— 
mal die unangenehmſte von allen erſcheint.“ Sie hielt einen 
Augenblick inne, fuhr aber ſogleich wieder fort: „Aber da dies 
alles jetzt wieder vorbei und für immer verwunden ift, will 
ich Sie doch als den alten Bekannten begrüßen, der Sie mir 
ſchließlich ſind.“ 

Dieſe Worte und der etwas harte, die baltiſche Herkunft 
der Sprecherin verratende Klang ihrer Rede ließen mich end- 
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lich erkennen, wen ich vor mir hatte. Ja, fie war es, nur fie 
konnte es ſein, das Fräulein Sidonie von Beck. Ich nannte 
fie bei ihrem Kamen, oder doch dem Namen, den fie damals 
geführt hatte, und beugte mich über die mir entgegengeſtreckte 
Hand. 

Kun war in der Tat unfer erſtes und einziges Zuſammen— 
treffen unangenehmer Art geweſen, und wenn ich mich auch von 
perſönlicher Schuld frei glaubte, vielmehr die damaligen Am— 
ſtände den Verlauf und Ausgang unſerer Begegnung zu verant— 
worten hatten, jo genügte doch die jetzt plötzlich aufquellende €r- 
innerung an die Stunde, in der ich ihr damals in Moskau zum 
erſten Male gegenüber geftanden hatte, um mich in einen Zu— 
ſtand kaum zu verbergender Befangenheit zu verſetzen. Ich 
ſchwieg, und ſie ſah mich eine ganze Weile mit einiger Be— 
luſtigung an. „Ich muß Sie um Entſchuldigung bitten“, brachte 
ich ſchließlich ziemlich mühſam hervor, „aber Sie erinnern ſich, 
daß ich damals im Dienſt war. Ich war unritterlich zu Ihnen, 
ich weiß es. Dennoch, glaube ich, mußte ich es ſein, um zu 
erfüllen, was mir in jenem Augenblick als meine Pflicht er- 
ſchien.“ 

„Es iſt ja heute gar nicht mehr der Rede wert“, ſchnitt fie 
meine ungelenken Erklärungen ob. „Kommen Sie, laſſen Sie 
uns irgenoͤwohin gehen. Ich will Ihnen erzählen, wie alles 
mit mir weitergegangen iſt und wie es kommt, daß Sie mich 
hier wiederfehen.” 

Ich folgte ihr, und auf dem kurzen, ſchweigſam verlaufen— 
den Gang in ein nahegelegenes Café ſtiegen immer deutlicher 
jene Moskauer Tage; die mich Sidonie von Beck in Jo un— 
gewöhnlicher Art gegenübergeſtellt hatten, wieder vor mir auf. 
Ich war damals als junger Offizier, dem es gelungen war, 
aus der Gefangenſchaft aus Sibirien zu entfliehen, unſerer 
diplomatiſchen Vertretung im roten Moskau als Derbindungs- 
mann zur Heeresleitung zugeteilt. zuſammen mit einem älte— 
ren Kameraden, einem Rittmeifter, und einer Handvoll Huſaren 
bewohnte ich ein einzelſtehendes geräumiges Haus, in dem 
ſich auch unſere Geſchäftszimmer befanden. Eines nachts - der 
Rittmeifter war kurz vorher auf Urlaub in die Heimat gefah- 
ten - hörte ich, als ich nach Haufe gekommen war und mich 
gerade ſchlafenlegen wollte, im Nebenzimmer ein Geräuſch. 
Ich trat vorſichtig an die Türe, und ſchon ein kurzes Lauſchen 
beſtätigte mir, daß in dem Zimmer, das fonft der Rittmeifter 
bewohnte, jemand war. Wir mußten damals vorſichtig ſein. 
Wir hatten wichtige Papiere im Haus, deren Kenntnis manch 
einer in Moskau hoch bezahlt hätte. Ich ging alſo hinunter, 
holte mir einen Sufaren, hieß ihn feinen Karabiner mitnehmen 
und entſichern, und leiſe wieder in meinem Zimmer angekom— 
men, öffneten wir plötzlich die nicht verſchloſſene Tür. Ich griff 
raſch zum Schalter, und wie das Licht aufflammte, ſah ich 
ein junges Mädchen ſich im Bett meines Kameraden aufrichten 
und uns angſtvoll anſehen. Auf meine ſtrenge Befragung 
nannte ſie ihren Namen und gab an, eine Deutſchruſſin aus 
den baltiſchen Provinzen zu ſein, die in Sachen ihres Bruders, 
ihres einzigen noch lebenden Derwandten, nach Moskau ge= 
fahren und hier von der Revolution überraſcht worden ſei. 
In die Heimat zurückgehen, bedeute für fie den ſicheren Tod. 
So habe fie hier bisher mit Erfolg verſucht, ſich vor den Bol- 
ſchewiſten verborgen zu halten, was um ſo notwendiger ſei, als, 
wie ſie unterdeſſen erfahren, ihr Bruder jetzt bei den Weißen 
ſtehe. zuletzt habe ihr der Nittmeifter, den fie durch Zufall 
kennengelernt, für die Zeit feiner Abweſenheit dies Aſul ge= 
boten, da ſie natürlich ohne feſte Wohnung ſei, und ſie er— 
warte von der Ritterlichkeit feines Kameraden, daß er ohne 
weiteres ſein Einverftändnis hiermit erklären würde... 

Dies alles klang nicht unglaubhaft, ſolche Schickſale gab es 
damals die Fülle - aber was wußte ich! Es gab auch Spitzel 
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und Spione genug, und daß der Rittmeifter mir bei feiner 
allerdings plötzlichen Abreiſe nichts von ſeinem Schützling ge— 
ſagt hatte, mußte mich ebenfalls ſonderbar berühren. Ich hatte 
die Verantwortung für das, was ſich in dieſem Hauſe zutrug, 
und da es manches enthielt an Urkunden, Briefen, Slieder- 
ſchriften, die keinesfalls für die Ohren der damaligen Mos— 
kauer Außenwelt geeignet und beſtimmt waren, konnte ich hier 
niemanden Unbekannten dulden. Nun, es gab einen längeren, 
ſehr peinlichen Auftritt, als ich ihr ſagte, daß ich ſie durch den 
Huſaren in die Botſchaft führen laſſen würde, wo ſie ſich über 
die Nacht im Vorraum aufhalten könne, und am nächſten Mor- 
gen müſſe fie ſich dann ſelber weiterhelfen. Es war vielleicht 
ein Todesurteil, ich wußte es, das ich damit aussprach. Aber 
ich war Soldat, und man mußte in jenen Tagen hölliſch wad- 
ſam ſein. Ich gönnte ihr noch eine Weile, ihren Gefühlen 
freien Lauf zu laſſen, und ſchließlich ergab ſie ſich in ihr Schick— 
ſal, zog ſich wortlos an, während wir uns zu den Fenſtern 
wandten, und folgte dann ihrem Begleiter in die Nacht. Ich 
ſelbſt ging mißmutig zu Bette, wie immer, wenn man Zweifel 
an der eigenen Hanoͤlungsweiſe hat. And doch glaube ich, würde 
ich auch heute in der gleichen Lage kaum anders handeln kön— 
nen, als ich damals tat. Es gibt immer für den Soldaten in 
Feindesland, und als ſolche betrachteten wir uns damals in 
Rußland trotz Friedensſchluß noch durchaus, unangenehme 
Zwänge. 

Niemals hätte ich geglaubt, daß das Fräulein von Beck 
mir noch einmal in meinem Leben begegnen würde, und aller 
Wahrſcheinlichkeit nach hätte auch für ſie, wenn ſie kein Spitzel 
geweſen, Jondern in jener Nacht die Wahrheit geſprochen hatte 
und eine baltiſche Adlige und noch dazu die Schweſter eines 
Offiziers war, der in einer der weißen Armeen kämpfte - 
aller Wahrſcheinlichkeit nach hätte auch für ſie das Ende er— 
bärmlich ſein müſſen. 

Nun aber ſaß fie vor mir, an einem friedlichen Sommer— 
tage an der Oſtſee, in beſter äußerer und innerer Verfaſſung, 
wie mir ſchien, glatten Geſichtes, wenn auch natürlich die erſte 
Jugend hinter ihr lag, und unleugbar ſo, als ſeien die Mos— 
kauer Schrecken und Angſte niemals geweſen, als hätten ſie 
in ihrem Innern keinerlei Spuren hinterlaſſen. War das wirk— 
lich jo? 

Ihre erſten Worte ſchienen mir faft eine Beſtätigung zu 
geben. „Ich bin heute längſt über alles hinaus“, begann ſie, 
„es iſt fo weit - es iſt fo, als ob es niemals geweſen wäre, 
meine Kinoͤheit in Livland, der Krieg, der Amſturz, Moskau, 
das ganze Rußland überhaupt. Ich habe hier in Deutſchland 
geheiratet, auch das iſt ſchon lange her, und bin eine ganz 
gewöhnliche Frau Herber geworoͤen. Die baltiſche Baroneſſe, 
mein Gott, wo ift fie hin? Merkwürdig übrigens, daß Sie 
meinen Namen, meinen Mädchennamen fo gut behielten - fie 
ſcheinen ein zuverläſſiges Geoͤächtnis zu haben.“ 

Ich erwiderte ihr, daß die Amſtände unſerer Moskauer 
Begegnung immerhin ſelbſt für jene zeiten ſo ungewöhnlich 
geweſen waren, daß ſie ſich mir mit beinahe allem, was da— 
mals zwiſchen uns geſprochen, feft eingeprägt hätten. Außer- 
dem hätte ich nach meiner Rückkehr in Berlin zufällig auch 
den Rittmeifter getroffen, von dem mir alles beſtätigt worden 
ſei. Ich hätte alſo einigen Grund gehabt, mir über mein da— 
maliges Verhalten Gewiſſensbiſſe zu machen ... 

Sie winkte ab, doch ſchien fie die Erwähnung des Ritt- 
meiſters zu interejfieren, und fie fragte nach ihm. Ich ant- 
wortete, daß er bald darauf im Grenzſchutz gefallen ſei, und 
dieſe Mitteilung berührte ſie offenbar mehr, als man vielleicht 
hätte erwarten können. Immerhin, als ich ſie nach einer Weile, 
um das Geſpräch wieder aufleben zu laſſen, bat, mir doch zu 


erzählen, wie es ihr weiter ergangen wäre, willfahrte fie mír 
ſofort und begann mit ruhiger Stimme. 

„Ich bin, wie ich Ihnen ſchon ſagte, in Livland auf dem 
Lande aufgewachſen, meine Mutter verlor ich ſchon als kleines 
Kind, und mein Vater ſtarb gleich nach Ausbruch des Krieges. 
Da mein einziger Bruder im Felde ſtand, hatte ich allein mit 
unſeren Gutsleuten und bezahlten Kräften unſerem ziemlich 
ausgedehnten Beſitztum vorzuſtehen. Ich war damals gerade 
20 Jahre alt, und zunächſt hatte ich viel Freude an meinen 
Pflichten und verwaltete fie fo, wie ich es meinem Vater, der 
ein ſtrenger Herr geweſen war, abgeſehen zu haben glaubte. 
Doch mit der längeren Dauer des Krieges änderte ſich dies. 
Ich wurde unſicher, ich fand den Ton nicht mehr zu meinen 
Leuten, und nach und nach ſtieg eine große Angſt in mir auf. 
Ich beſtürmte meinen Bruder in zahlreichen Briefen ins Feld, 
ſich Arlaub zu nehmen, heimzukommen, nach dem rechten zu 
ſehen, mich zu beſchwichtigen. Aber wenn ich von einem kurzen 
Aufenthalt auf der Durchreiſe nach Petersburg, wohin er mit 
einem Auftrag 1916 geſchickt war, wenn ich davon abſehe, ſo 
blieb ich die ganzen Jahre allein und auf mich ſelbſt geftellt. 
Ich weiß nicht, wie mir war, ich bin immer ein kühler Menſch 
geweſen, aber noch heute, wenn ich an jene Jahre zurückdenke, 
iſt mir, als hätte ich damals die ganze Zeit über ſchon in mir 
getragen, ſchon geahnt, was uns bevorſtand: den Zuſammen— 
bruch, den Amſturz, all die Schrecken, die dann kamen. Ich 
war beinahe erleichtert, als mich 1917 eine Nachricht erreichte, 
die mich von dem ungeliebt gewordenen Gutsleben befreite 
und mich mit gutem Grund veranlaſſen konnte, meine Zelte 
dort oben abzubrechen und nach Moskau zu gehen. Es handelte 
ſich, um es kurz zu ſagen, um meinen Bruder. Er war in 
irgendein Verfahren verwickelt und nach Sibirien geſchickt wor— 
den, und mir waren Stellen in Moskau genannt, bei denen 
ich für ihn etwas tun und mich auch wieder mit ihm ſelbſt 
in Verbindung bringen könnte. Die Ereigniſſe, die dann bald 
über Rußland und über Moskau hinweggingen, kennen Sie. 
von meinem Bruder hatte ich zuerſt einige Nachrichten, dann 
blieb er lange ganz verſchollen, und gerade erſt kurz vor un— 
ſerer Begegnung hatte ich wieder von ihm gehört, und zwar, 
daß er bei den Weißen ſtand. Deren Sache verſchlechterte ſich, 
und damit wuchs auch immer mehr die Gefahr für mich. Ich 
war allein und ohne nennenswerte Hilfsquellen in der Haupt— 
ftadt, und immer weniger wußte ich, wo und wohin ich etwa 
hätte fortgehen können. Dann kam meine Bekanntſchaft mit 
Ihrem Rittmeifter, mein Zuſammentreffen mít Ihnen, der Sie 
wenig Rückſicht gegen mich walten ließen, von Höflichkeit ganz 
zu ſchweigen - nun, Sie werden trotz allem vielleicht emp- 
funden haben, daß Sie mich damals in das Nichts hinaus- 
ſtießen. Ich irrte einige Tage umher, und ich erinnere mich, 
daß ich damals ſogar noch einen Regimentskameraden meines 
Bruders traf, einen Ruffen, an den ich mich um Hilfe wandte, 
obſchon feine eigene Lage wohl auch nicht gerade roſig war. 
Wir verlebten einen ganz gemütlichen Abend, ſoweit das damals 
möglich war, und er machte mir ſchließlich den Vorſchlag, mit 
mir zu fliehen, er wiſſe die Wege dazu, und mit mir an der 
Riviera eine Bar aufzumachen, wovon er ſich einen großen 
Erfolg verſprach. Ruffinnen würden die große Mode in Europa 
werden, meinte er, und mit meinem reſtlichen Schmuck, von 
dem ich ihm erzählt, ließe ſich noch allerlei machen. Nun, ich 
traute ihm wenig, ich habe ihm nie getraut, ebenſo wie ich 
euch nie verſtanden habe, ich ſtehe zwiſchen ihnen und euch, 
und noch heute weiß ich eigentlich nicht, wohin ich gehöre. 
Manchmal erfüllt es mich mit einem großen Lächeln, wenn ich 
mich ſo ſehe, wie Sie mich jetzt vor ſich ſehen, als deutſche 
Bürgersfrau oder wie Sie es ausdrücken wollen, was ſchließ— 
lich aus mir geworden ift. 


Damals war mir natürlich weniger lächerlich ums Herz, 
und ich hätte vielleicht auch dieſen Ausweg ergriffen, um aus 
der Hölle fortzukommen, die mich umgab. Das Schickſal wollte 
es anders. Man drang noch, als wir in ſeinem kümmerlichen 
Zimmer zufammenfaßen, bei ihm ein und erſchoß ihn, als er 
Widerſtand leiſten wollte, vor meinen Augen. Wie ein Wunder 
erſchien es mir, daß man mich mit einigen zotigen Anſpie— 
lungen laufen ließ, aber ſelbſt wenn man mordet, hat man dort 
wenig Folgerichtigkeit. Immerhin hätte es nicht mehr lange 
dauern können, das wußte ich, und ſo verſuchte ich ſchließlich, 
den einzigen Weg zu gehen, den es damals für uns ruſſiſche 
Frauen noch gab, ſoweit wir fort wollten oder fort mußten. 
Sie wiſſen wahrſcheinlich, was ich meine, die Scheinheirat mit 
einem der um jene Zeit zahlreich heimkehrenden deutſchen 
Soldaten. 


Ich fand meinen Retter in der wenig anſehnlichen Geſtalt 
eines ſächſiſchen Kanoniers, der ſich in der Gefangenſchaft in 
Sibirien als Schneider, der er war, offenbar leidlich durd- 
gebracht hatte und der mir im übrigen gutmütig genug erſchien, 
um weitergehender Anſprüche von ihm ſicher zu ſein. Wir 
wurden einig, handelseinig, muß ich wohl ſagen, ich gab ihm 
unbedenklich, was ich noch beſaß. Mir war ſchließlich alles 
gleichgültig geworden, und ich dachte mir, erſt einmal in 
Deutſchland angekommen, ſchon weiter zu helfen. Es ging alles 
nach Wunſch, und Sie können ſich meine Gefühle vorſtellen, 
als ſich endlich der zug mit mir als Soldatenfrau in der fo 
erſehnten weſtlichen Richtung in Bewegung ſetzte. Ich war 
abgeriſſen, von der felbftverftändlihen Würde des aoͤligen 
Gutsfräuleins war nichts mehr übrig, und dennod war ich 
unendlich befreit, war ich wieder hoffnungsvoll. Die etwas 
täppiſchen Aufmerkſamkeiten meines ungewollten Begleiters 
konnten meine Stimmung auf der langen Fahrt kaum herab— 
drücken. Schließlich war die Grenze erreicht. Aber hier gab 
es noch eine Aberraſchung. 


Die immer größer werdende Zahl ruſſiſcher Frauen, oft 
wohl zweifelhafter Art, die mit den Soldatenzügen über die 
Grenze kamen, hatte anſcheinend irgendeiner deutſchen Behörde 
ſchwere Bedenken verurſacht. Jedenfalls war ſeit kurzem ange— 
ordnet, daß auf das peinlichſte geprüft werden folle, ob der 
Heimkehrer und ſeine Gefährtin wirklich verheiratet ſeien, 
anderenfalls dieſe nicht nach Deutſchland hineinzulaſſen ſeien. 
Papiere konnten meiſt nicht vorgelegt werden. Daher mußte 
das Paar feierlich oͤurch Anterſchrift verſichern, daß es in 
Rußland eine wirkliche Ehe eingegangen und auch willens ſei, 
in Deutſchland weiter als Eheleute zuſammenzuleben. Was 
follte ich tun? Mein biederer Sachſe, Klemens hieß er mit 
vornamen, flüſterte mir zu, daß auch dies nur eine Formſache 
ſei, und den Schrecken vor Augen, der mich in Rußland wieder 
erwarten würde, unterſchrieb ich. Es wurde uns eine Beſtä— 
tigung ausgehändigt, die der Schneider zu ſich ſteckte und wohl 
verwahrte. Dann ging die Fahrt weiter, und ich ſträubte mich, 
da ich ohnehin nicht wußte, wohin ich gehen ſollte, auch gar 
nicht dagegen, zuerſt nach Dresden, der Heimatſtaoͤt meines 
nunmehrigen Gatten, mitzufahren. 


Da er aus meiner Geſchichte nicht wegzudenken iſt, will 
ich Ihnen doch noch ein paar Worte über diefen Klemens ſagen. 
Ich hatte ſchon zu Anfang feſtgeſtellt, daß er zwar einfachen 
Gemütes, aber gutmütig und im Grunde feines Weſens hatm= 
los ſchien, und er iſt es eigentlich auch immer geblieben. Ihn 
beherrſchte damals eine aufrichtige Freude, wieder heim— 
zukommen, wieder ſeinen Beruf als Schneider auszuüben, auf 
den er große Stücke hielt, wenn er eigentlich auch nur ein 
Flickſchneider war. Natürlich war er nicht frei von Eitelkeit, 
von Prahlerei, und der Gedanke, daß er, als ein Kind des 
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Dolfes, mit einer baltiſchen Baroneſſe verbunden war, mochte 
dieſe Verbindung auch eine noch Jo fragwürdige fein, ſchmei— 
chelte ihm offenbar nicht wenig. Ich dachte mir, ſeine gute 
Weſensart erkennend, daß er mir in Dresden behilflich ſein 
könne, in irgendeinem Beruf unterzuſchlüpfen, daß wir in 
jedem Falle gut auskommen würden, bis mein Weg wieder von 
ihm fortführe. Aus dieſem Gefühl heraus ging ich auch gern 
auf ſeinen Vorſchlag ein, zuerſt mit ihm zu ſeiner Mutter zu 
gehen, an der er ſehr zu hängen ſchien. Sie würde ſchon die 
richtigen Katſchläge bei der Hand haben. Was hätte ich ſchließ— 
lich damals auch in Dresden, was überhaupt in Deutſchland 
ſonſt anfangen ſollen? 

Allein diefe Mutter war es, ohne die ich meine Rechnung 
gemacht hatte. Sie tat ſehr erſtaunt, als ihr Sohn ſozuſagen 
beweibt bei ihr eintrat, und gar nicht ausführlich genug konnte 
er ihr die Geſchichte unſerer Verbindung erzählen, während 
ſie über ſeine Erlebniſſe im Felde und in der Gefangenſchaft, 
über all die Jahre der Trennung von der Mutter kaum ein 
Wort oder eine Frage verlor. Jede Einzelheit zerrte ſie ihm 
förmlich aus dem Munde, den Schmuck, den ich gegeben, die 
Arkunde von der Grenze ließ ſie ſich zeigen und nahm ſie an 
ſich, und ihre Mienen erhellten ſich im Ablauf dieſer unſerer 
erſten Unterhaltung mehr und mehr. Schließlich ſtand ſie auf, 
ging ein paar Mal aufgeregt durch das ſchmale, kärglich ein— 
gerichtete zimmer und trat dann plötzlich auf mich zu. Kun 
ſeid ihr alfo Mann und Frau“, ſagte fie mit fo viel Feierlichkeit, 
wie fie wohl aufbringen konnte, „ich freue mich, daß es Jo 
gekommen iſt. Wirklich, ſeltſam ſind Gottes Wege. Ich freue 
mich - und ich begrüße dich, liebe Sidonie, hier bei uns in 
unſerm beſcheidenen Zuhauſe.“ 

Ich verſtand erſt gar nicht, und dann ſah ich hilfeſuchend 
zu Klemens hinüber. Aber er blickte verlegen vor ſich hin und 
rührte ſich nicht. Ich mußte alſo ſchon ſelber meine Sache 
führen. Aber, liebe Frau“, erwiderte ich, Sie haben doch 
gehört, daß dies alles nicht ernſthaft gemeint war, Ihr Sohn 
hat mir geholfen, ich danke ihm dafür, und ich habe ihn dafür 
bezahlt. Jawohl, ich habe ihn bezahlt, ſonſt aber iſt nichts 
zwiſchen uns. Ich bin hierher gekommen, um zu bitten, mir 
weiterzuhelfen. Ich will ja nur verſuchen, hier in Deutſchland 
durchzukommen, bis die Dinge in Rußland ſich geklärt haben.“ 

‚Rußland iſt groß‘, ſagte die Alte, ‚was wiſſen wir alle, 
was dort wird? Das find Luftſchlöſſer - Hirngeſpinſte. Aber 
hier“, fuhr ſie fort und hieb auf das Papier, das auf dem 
Tiſche lag, „hier, das ift die Realität! Da kommen ſie nicht 
herum. Sie beſtreiten, daß Sie mit Klemens verheiratet ſind? 
Schön, ich werde es melden, und glauben Sie mir, daß Sie die 
längſte Zeit bei uns in Deutſchland geweſen find!’ 

Der Schneider machte jetzt doch einen ſchwachen Einwand. 
Er ging offenſichtlich eindruckslos an ihr vorüber. Dennoch 
geſchah gleich darauf eine augenfällige Veränderung in ihrer 
Haltung, vielleicht weil ſie mich ſo ſchweigend und entſetzt vor 
ſich ſitzen ſah. Sie nahm meine Hand und begann auf mich 
einzureden. ‚Es wird ſchon alles gut werden“, war der ſtändige 
Kehrreim der Beſchwörungen, und inzwiſchen redete ſie ununter— 
brochen von der Wohltat der Gewöhnung, und daß ſie natürlich 
zunächſt alle Rückſicht nehmen würden, und wie herrlich und 
friedlich unfer Zufammenleben fih noch entwickeln werde. Ich 
war muflos und erſchöpft. Ich glaube, ich weinte leiſe vor 
mich hin. And ich war müde - ganz einfach müde. 

Schließlich nahm die Alte ihren Sohn, hieß ihn, ſich in dem 
einzigen, noch vorhandenen Zimmer, das ſie bewohnte, für die 
Naht einzurichten, und bereitete mir ſelbſt in der Wohnſtube, 
wo wir geſeſſen, ein Lager. Sie half mir beim Ausziehen, ich 
ließ alles willenlos mit mir geſchehen, und nach den Worten 
‚es wird ſchon alles gut werden, ihr werdet euch ſchon 
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gewöhnen“, dieſen Worten, die ich in den nächſten Tagen und 
Wochen noch ſo oft hören ſollte, ging ſie hinüber in das 
andere Zimmer. 

Das war die erſte Nacht. Sie können ſich denken, daß es in 
denen, die auf ſie folgten, nicht mehr lange bei dieſer Oroͤnung 
der Dinge blieb.“ 

Sie lächelte ein wenig bitter und verſtummte. Dann erbat 
ſie ſich eine zigarette von mir, wir beſtellten einen Schnaps, 
und eine Weile ſaßen wir uns wieder ſchweigend gegenüber. 

Sie wiffen”, begann fie aufs neue, „daß es damals auch 
in Deutſchland gerade nicht ſehr ſchön ausſah. Mein Schneider, 
der ſich in den erſten Wochen nach ſeiner Kückkehr ein wenig 
auf den Helden hinausſpielte, hatte gehofft, reichlich Arbeit zu 
finden, aber es ſollte ihm nicht beſchieden ſein, in der allge— 
meinen Derelendung jener Jahre eine Ausnahme zu machen. 
Er hatte nur wenig zu tun, und manchmal war er tagelang 
überhaupt ohne Arbeit. Die Not war bald da, und nur mühſam 
brachte ſich der kleine Haushalt durch, wobei ich der Mutter 
noch heute eine gewiſſe Tüchtigkeit nicht abſprechen kann. Da 
fie, aber bald auch ihr Sohn, immerzu in mich drängten, auch 
ich müſſe mich nach einem Derdienft umſehen, da fie immer 
häufiger von notwendigen Danfespflíhten zu ſprechen anfingen, 
und da ſchließlich auch ich ſelbſt mich gerne von dem häuslichen 
Elend, den nagenden Gedanfen an die Anmöglichkeit meiner 
Lage, ablenken wollte, verfiel ich darauf, Sprachunterricht zu 
geben. Ich beherrſchte Deutſch, Kuſſiſch und Franzöſiſch, und 
das war immerhin ſchon etwas. Es gelang mir, einige Schüler 
zu erhalten, und wenn auch die Bezahlung kümmerlich war, ſo 
war ich doch nun in der Regel die, die am meiſten dazu half, 
unſere Familie, wie ich fie damals ſchon nennen mufte, durd- 
zubringen. 

Allein dies find Außerlichkeiten. Innerlich ſtand es nicht 
zum Beſten mit mir. zu Anfang war mir grauſam deutlich 
gemacht worden, daß ich in der Hand dieſer Leute war, mit 
denen ich doch nichts gemein haben konnte, ſie mögen nun 
geweſen ſein, wie ſie wollen. Dann aber wurde aus dem 
Zwang zu bleiben, aus der Furcht vor den Folgen, wenn ich 
mich empörte, wenn ich hätte ausbrechen wollen, die Gewöh— 
nung - ja, ich gewöhnte mich, ich ſtumpfte ab. Wenn ich mich 
in meinen damaligen Zuſtand zurückverſetze, ſo kann ich es 
kaum anders ausdrücken, als daß ich wie ein Tier dahinlebte, 
das es verlernt hatte, das Angſt davor hatte, ſich weiter in der 
Freiheit zu bewegen. Mehr und mehr wurde ich von einem 
Gefühl dumpfer Zufriedenheit erfüllt, irgendwo einen Anter— 
ſchlupf gefunden zu haben, wenn ich dieſen auch als Anfreiheit, 
als Verknechtung, als unwürdig erkannte. Ich will nicht von 
meinem Stolz ſprechen. Aber mein Mut, felbftändig, meinet- 
wegen gefährdet, zu leben, der war dahin. Ich machte mir auch 
keine Gedanken darüber, wie das weitergehen ſollte. Ich tat, 
was man von mir verlangte, und ſoweit ich konnte, mied ich 
die Menſchen - außer denen, mit denen zuſammenzuleben ich 
gezwungen war. Ich fühlte mich rettungslos in ihrer Hand, und 
ich dachte auf keinen Weg mehr, ein Ende zu machen, mich 
ihnen zu entziehen, obwohl es ſicherlich ſolche gegeben hätte. 

Wenn es doch noch etwas gab, womit ich aus dieſer engen 
und muffigen Welt herausragte, ſo war es der immer wieder— 
kehrende Gedanke an meinen Bruder, der mir oft in meinen 
Nächten in ftrahlender und befehlender Haltung, Offizier und 
Edelmann, erſchien. Ich ſchrieb viele Briefe an die unmöglichſten 
Adreffen, ich hatte das Gefühl, daß er noch lebte, und ich war 
überzeugt, daß ihn irgendwie ſchon eine Nachricht von mir 
erreichen werde. And in der Tat, eines Tages erhielt ich einen 
langen Brief von ihm, ſchon einige Monate alt. Aus dieſem 
Brief kam mir nichts Strahlendes entgegen. Er war bitter, 
voll von Zweifeln an allem, was mir trotz meinen veränderten 


S(mftánden immer noch als unumſtößlich gegolten hatte und von 
deſſen Wiederkehr ich bis dahin eigentlich doch noch ganz iber- 
zeugt geweſen war. Aus ſeinen Worten aber klang die nicht zu 
überhörende Empfindung, daß doch alles umſonſt ſei, daß er 
für eine verlorene Sache kämpfe. Vielleicht ift fie dadurch ver- 
loren worden, weil viele ſo dachten, ich weiß es nicht. 

Dennoch war dieſe Nachricht von meinem Bruder ein Troſt 
für mich. Ich rechnete nun ſicher darauf, daß eines Tages nach 
Beendigung aller Kriege, aller Wirren mein Bruder kommen 
werde, mich zu holen, gleichgültig wohin, und daß dann wieder 
ein anderes, neues Leben beginnen werde. In Wirklichkeit war 
damals, als ich den Brief erhielt, mein Bruder, der bei Kolt- 
ſchak ſtand, ſchon gefallen. Aber es ſollte noch faſt ein halbes 
Jahr vergehen, bis ich davon, und dann auch durch Zufall, 
erfuhr. 

Bis dahin ging alles. In mir lebte eine neue Hoffnung, 
und auch Klemens und ſeine Mutter ſahen mich, als ich den 
Brief bekommen hatte, deſſen Inhalt ich ihnen nicht verſchweigen 
konnte, mit etwas anderen Augen an als die Zeit zuvor. 
Kamentlich die Alte war von offenbarer Genugtuung erfüllt, 
und ſie rechnete ſich wohl ſchon die Vorteile aus, die ſie ſich 
zu verſchaffen wiſſen würde, wenn mein Bruder mich holen 
käme. Warum mußte ich gerade an ſie geraten? Ich habe viel 
vornehmheit bei einfachen Leuten gefunden, bei ihr aber immer 
nur eine trübe Schlauheit, Verſchlagenheit, niedrigfte Be⸗ 
rechnung. Mit ihrem Sohn hatte ſich immer leben, hätte ſich 
jedenfalls alles ordnen laſſen, er war kein großer Geiſt, aber 
anſtändig, ſolange er nicht unter den Einfluß der viel gró= 
ßeren, viel rückſichtsloſeren Lebenskraft ſeiner Mutter geriet. 

Dies zeigte ſich ſo recht, als ich den Tod meines Bruders 
erfuhr. Damals begann meine ſchlimmſte Zeit. Für mich war 
diefe Botſchaft nicht eine gewöhnliche Trauerkunde, für mich 
war fie das Ende von allem, das Verſiegen jeden Hoffnungs⸗ 
ſchimmers. Ich war fertig. Ich bekam hyſteriſche Anfälle, ich 
mußte meine Sprachſtunden aufgeben, ich war überhaupt zu 
nichts mehr zu gebrauchen. Jetzt aber wurde die Alte bóje, 
fie riß mich immer wieder mit Gewalt hoch, wenn ich willen— 
und gefühllos umherlag, hieß mich die niederſten Magddienfte 
vollführen und verſuchte mich unter Drohungen und Derwin- 
ſchungen zu zwingen, mich wieder um meinen Derdienft zu 
kümmern. Ich weigerte mich, und es gab ſchreckliche Auftritte. 
Schließlich verſuchte ich, meine Stunden wieder aufzunehmen, 
aber in jenen Jahren der deutſchen Inflation durfte man fidh 
ſolche Unterbrechungen nicht leiſten. Meine paar Schüler hatten 
andere Lehrer gefunden, vielleicht mochten ſie auch nicht mehr. 
Das Geld kommt nicht mehr zu dem, der ſein Elend allzu 
ſichtlich zur Schau trägt. Ich ſehe mich heute oft noch damals 
in Dresden umherirren, mit durchgelaufenen Schuhen, in unzu⸗ 
länglicher Kleidung, allein, hilflos und ausgeſtoßen, in einem 
naſſen, unfreundlichen Herbſt. Sie können fih denken, welche 
Gedanken mich bewegten und wie nahe ich war, ein Ende zu 
machen. Es war auch keine Hoffnung, kein Lebensmut mehr, 
es war nichts als eine Art ſtumpfer Ergebung in etwas Anab⸗ 
änderliches, was mich davon abhielt. 

Auch der Schneider war damals ſo gut wie ohne Verdienſt, 
und da meine Verſuche ebenfalls ſcheiterten, tobte und zeterte 
die Alte faft den ganzen Tag. Es fehlte nicht viel, und ſie 
hätten mich auf die Straße geſchickt, es hat an Andeutungen 
nicht gefehlt. 

Am Ende wäre mir auch das gleichgültig geweſen, ſoweit 
war ich vielleicht ſchon. Wenn es dennoch nicht dazu kam, dann 
deshalb, weil ich wider alles Erwarten durch die Empfehlung 
eines früheren Schülers einen neuen erhielt, einen Indu⸗ 
ſtriellen, der es fidh in den Kopf geſetzt hatte, in der denkbar 


kürzeſten Zeit das Ruffifche zu erlernen. Er hatte geſchäftliche 
Pläne, die ſich auf Rußland bezogen und für die ihm die 
Beherrſchung der Sprache nötig erſchien. Die Bezahlung, die 
vereinbart wurde, war für jene Zeiten beinahe fürſtlich, und 
ein Dorfchuß, den er mir, wohl bewogen durch mein abgeriſſenes 
Außere, aus freien Stücken anbot, ſtellte auch das häusliche 
Gleichgewicht wieder einigermaßen her. 


Doch war dies nur der Anlaß wichtigerer Ereigniſſe. Ich 
trage heute den Namen dieſes Mannes, das mag Ihnen 
alles ſagen. 


Wie dies kam? Sie wiſſen, daß ich, wenn auch vielleicht 
nicht häßlich, niemals eine Schönheit geweſen bin, und wenn 
ich doch äußere Vorzüge gehabt babe, jo war jedenfalls in 
Dresden bei meiner damaligen Herabgekommenheit nichts mehr 
davon zu merken. Ich war abgemagert, ſchlecht angezogen, und 
ich erinnere mich, daß ich ſogar einen mühſamen, gebeugten 
Gang hatte, als ſei ich ſchon eine alte Frau. Nein, das Außere 
kann es nicht geweſen ſein. Aber meine Seele, meine frauliche 
Seele, werden Sie ſagen! Mein Gott, wo war ſie denn? Was 
war davon noch übrig? Auch glaube ich nicht, daß ich jemals 
viel von dem, was wohl das eigentlich Frauliche ausmacht, 
gehabt habe. Vielleicht iſt auch niemand dagewesen, der es 
gefunden hätte, was weiß ich. 

Doch ich werde bitter, und das liegt mir eigentlich gar 
nicht. Ich werde Sie wahrſcheinlich niemals wiederſehen, jedoch 
Sie ſind mir ein alter Bekannter, und ich kann offen mit Ihnen 
ſprechen. Ich habe oft darüber nachgedacht, wie jene große 
Veränderung in mein Leben gekommen iſt, und ich kann nur 
immer wieder feſtſtellen, daß ich felbft nichts, aber auch nichts 
dazu getan habe. Ich war auch damals noch ohne Willen, ich 
ließ die Dinge auf mich zukommen, und als ſie ſich mir anboten, 
ließ ich es mir in Gottes Namen gefallen, weiter nichts. Ich 
will nicht leugnen, doß nicht auch die Aberlegung, auf dieſe 
unverhoffte Weiſe aus meiner gegenwärtigen Lage heraus- 
zukommen, dabei eine Volle geſpielt haben mag, doch iſt es in 
Wirklichkeit eigentlich gar nicht darauf angekommen. Alles 
ging von meinem nachmaligen Mann aus, und als er, nachdem 
der Unterricht eine Weile gedauert hatte, mich am Ende einer 
Stunde fragte, ob ich feine Frau werden wolle, gab es von 
mir nur ein einziges Ja, ohne viel Überlegen, und keine Liebes⸗ 
geftändniffe und dergleichen, weder von ihm noch von mir. Ich 
weiß heute noch nicht, ob er mich eigentlich geliebt oder ob er 
ſich nur in den Kopf geſetzt hat, mich als eine Art Befreier 
aus den Niederungen, in denen ich lebte und in die er im 
Laufe unſerer Stunden einigen Einblick hatte tun können, 
herauszuholen und zu der eigenen, allerdings viel freund⸗ 
licheren und geſicherten Höhe zu erheben. Hierüber, wie geſagt, 
was es nun eigentlich war, habe ich es zu keiner Klarheit 
bringen können. Manchmal tut mir das jetzt noch leid. Er 
war gewiß ein gütiger Menſch. Aber unſere zeit war zu kurz. 

Ich ſagte alſo ja. Aber ich fügte hinzu, daß es damit allein 
wohl noch nicht getan ſei, meiner häuslichen Derhältniffe wegen. 
Er erbot ſich ohne zögern, mit mir zu Klemens, dem Schnei⸗ 
der, hinzugehen, und wir machten uns alsbald zuſammen auf 
den Weg zu ihm. 

Der kam nun allerdings kaum zu Worte. Bei ſeiner Mutter 
hingegen hatte ich das Gefühl, als ſei ſie gar nicht fo über⸗ 
raſcht, als habe die dieſen Augenblick ſchon lange kommen 
ſehen, fo genau wußte fie, was ſie wollte. Wenn ich mich auch 
unbeteiligt hielt und mich wenig in die ganze, etwas lächerliche 
Verhandlung miſchte, ſo konnte ich mich doch eines gelinden 
Staunens über die Tüchtigkeit dieſer Frau nicht erwehren. Sie 
empfand gut genug, daß dies die große Stunde war, die nie⸗ 
mals wiederkehren würde. Und ſie machte ihre Rechnung auf. 
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Daß ſie mich vor einem ſchimpflichen Tode. vor dem Der- 
hungern, vor Schlimmerem noch gerettet hatte, war das 
wenigſte. Aber die Herzlichkeit, die Wärme unſeres Zufammen= 
lebens, der kaum vorſtellbare Geoͤanke für ſie und ihren Sohn, 
ſich von mir zu trennen, der ich ſo ganz zur Familie gehöre, ja 
auch aller Form nach gehöre - und fie ſchwenkte jenen unſeligen 
Schein von der Grenze — dies entfeſſelte einen erſtaunlichen 
Strom der Rede in ihr. Es verſteht ſich, daß die Empfindungen, 
die ihre rührenden Worte in ihr ſelbſt erweckten, fie ein paar— 
mal auch heftige Tränen vergießen ließen. Dies gehört 
ſchon dazu. 

Nun, das ging fo eine Weile. So großer Rührung gegen= 
über helfen nur ſehr harte Tatſachen, und ſo war Herber, mein 
ſpäterer Mann, auch bald bei dem angelangt, worauf es ankam. 
Ich kann mir die Einzelheiten dieſes unerfreulichen Handels 
erſparen. Es genügt, wenn ich Ihnen ſage, daß es gelang, 
mich um die runde Summe von tauſend Dollars freizube— 
kommen, ein hübſches Vermögen für jene Jahre, ein Der- 
mögen, das für die Leute, die ich jetzt verlaſſen konnte, bis zu 
dieſem Abend ſicherlich etwas Unvorftellbares geweſen war. 

Sie werden bemerkt haben, daß ich nach aller Regel ein— 
gehandelt worden bin, gekauft, wie man eine Ware einkauft. 
Aber ein Stück Seide oder ein anderes teures Ding, mag es 
auch angefaßt und betaſtet werden, vernimmt oder verſteht doch 
nichts von dem Gefeilſche von Verkäufer und Käufer. Doch ich 
war von Anfang bis zu Ende dabei. Ich mußte alles mít= 
anhören, als beträfe es nicht mich, ſondern irgend eine dritte, 
fremde, käufliche Sache. Glauben Sie nicht, daß hiervon nicht 
etwas haften bleibt. Herber hätte beſſer getan, mich nicht mehr 
mitzunehmen, ſondern diefe Geſchichte, da er nun ſchon einmal 
die Derbindung mit mir wollte, allein abzumachen. 

Kachdͤem unſere Geſchäfte beendet waren, gingen wir gleich 
fort, und ich habe die Schneidersleute niemals wiedergeſehen. 
Mein Mann brachte mich einſtweilen bei Bekannten unter, 
alle Förmlichkeiten wurden ſo raſch wie nur möglich erledigt, 
und wir heirateten bald. Meine begreifliche Abneigung gegen 
Dresden ließ mich den Wunſch nach einem Ortswechſel äußern, 
mein Mann erwarb eine Fabrik im Weſten, und wir ließen uns 
dort nieder. 

Das Leben lag ſozuſagen alfo wieder vor mir. Wer kann 
auch wiſſen, wie manches gekommen wäre, wenn mein Mann 
nicht ſchon ein knappes Jahr nach unſerer Verheiratung bei 
einer Autofahrt tödlich verunglückte. 


Die pommerſchen flötze 


Auf der Fahrt zu ſeiner Krönung nach Königsberg berührte 
Friedrich Wilhelm IV. im Jahre 1840 auch die pommerſche 
Stadt Kammin. Die Spitzen der Behörden und Stände berei- 
teten ihm einen großartigen Empfang. Die Staoͤt prangte im 
Schmuck. Alles Volk hatte fih vor dem Nathaufe verſammelt, 
von deſſen Fenſter aus der derzeitige Landrat von Köller eine 
Anſprache an das Volk richtete. Steben dem Redner ſtand der 
König. Als Köller mit einem Hoch auf den König ſchloß, lüf— 
teten nur wenig Kamminer Bürger ihre Kopfbeöeckungen. Der 
König trat darüber betreten zurück, während der Landrat in 
grenzenloſe Wut geriet und über den Vathausplatz brüllte: 
„Kerls, könnt ihr nicht eure alten Flötze abnehmen?“ Das ſaß. 
Folgſam entblößten die Bürger ihr Haupt. Doch als der König 
ſpäter die Stadt verließ, begleitete die Stadtkapelle feinen Ab- 
ſchied mit dem Choral „Nun danket alle Gott!“ G. W. P. 
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Seitdem haben die Jahre für mich einen ruhigen Gang 
gehabt. Dermögen und Fabrik meines Mannes, der ohne Der- 
wandte daftand, fielen mir zu. Ich finde mein Genügen darin, 
ſo gut ich nur kann, zu verwalten, was mir überkommen iſt, 
und ich glaube, es iſt mir bis heute ganz gut gelungen. 

Dies alfo ift mein Leben. Das Leben der Frau Sidonie Herber, 
der geborenen Freiin von Beck, mit der Sie in Moskau ſo 
wenig zart umgegangen ſind. Ich habe heute über nichts zu 
klagen, ich kann mir alles einrichten, wie ich es mag. And doch 
ſcheint mir alles, was bis heute an mir geſchehen iſt, furchtbar 
gleichgültig und, wie foll ich es ausdrücken, fo weſenlos, fo 
gänzlich weſenlos zu ſein. Aber es wird jetzt nichts anderes, 
nichts Neues mehr geſchehen.“ 

Sie war aufgeftanden. Wir gingen noch einmal dem Strande 
zu. Ich fah auf die ſanfte Schwingung der Bucht in der Abend- 
ſonne, Land und See vereinigten ſich zu dem unbeſchreiblichen 
Frieden, der dieſer, wie ihr wißt, von mir fo geliebten Küſte 
eigen iſt. Ich dachte an das, was ich ſoeben gehört hatte, was 
fo gar nicht hierherpaßte, wenn es auch längſt vergangen war. 
Meine Gedanken waren nicht froh, und ich blickte auf meine 
Begleiterin, die aber gleichmütig ſchien. Wir gingen noch einige 
Male auf und ab, ohne daß noch viele Worte zwiſchen uns 
gewechſelt wurden, und bald trennten wir uns. Ich ſah ihr 
einen Augenblick nach, wie ſie in ihrem hellgrauen engliſchen 
Schneiderkoſtüm dahinging. Wenn ihr Gang, wie fie gejagt 
hatte, einmal von Jahren in Dresden müde und gebeugt geweſen 
war, ſo war er jetzt wieder ſtraff und federnd geworden, und 
in der ganzen, etwas männlichen Erſcheinung war nichts, was 
an die dunklen ͤͤurchlebten Jahre erinnert hätte, von denen fie 
mir eben noch erzählt hatte. Aber auch wenig Frauliches, wenig 
weibliche Anziehung lag darin. 

Ich habe Frau Sidonie Herber, die geborene Freiin von Beck, 
wie ſie ſich ſelbſt mit einem gewiſſen Lächeln genannt hatte, 
weder in jenen Binzer Tagen noch ſeither jemals wieder- 
geſehen. Aber ich habe noch oft an das denken müſſen, was 
ſie mir erzählt hat. Vielleicht hat ſie mir nicht alles geſagt, 
was fie zu der geprägt hat, die fie geworden iſt, doch glaube 
ich das beinahe. Es war ganz offenbar, daß ſie Schweres und 
Verworrenes, was andere zerbrochen hätte, aufs Beſte über— 
ftanden hat. And ich denke mir - fo beendete Oskar gewöhnlich 
feine Erzählung — ich denke mir, daß es eine Art Trägheit 
der Seele oder auch des Herzens geweſen (ft, die fie dazu 
befähigt hat. 


Das hoch! 


Auch in Plathe in Pommern waren alle Stände zur Hul- 
digung angetreten. Ein großes Zelt war zur Bewirtung des 
durchreiſenden Landesvaters errichtet worden. Hier hielt die 
Bankettrede der Bürgermeiſter Maſſow, der am Schluß ſeiner 
Anſprache an das verſammelte Volk ein donnerndes Hoch auf 
den König ausbrachte. Dabei gebrauchte er die Worte: „Fried— 
rich Wilhelm, der Vierte, unſer allergnädigſter König und Herr, 
er lebe hoch zum erſten-, zum zweiten, zum dritten- und 
letztenmall“ - Während die Verſammlung zunächſt peinlich ver— 
legen über dieſe merkwürdige Entgleiſung war, mußte der mit 
viel Sinn für Humor begabte König ſo herzlich lachen, daß 
niemand widerſtehen konnte, kräftig darin einzuſtimmen. 

G. W. P 


Lefen Sie regelmäßig das Bollwerk! 


POMMERN 


Jm kampf um das Dolkstum 


Wir haben bei unſerem letzten Rundbliď in grundͤſätzlicher Weiſe 
zu den Forderungen und Aufgaben Stellung genommen, die ſich aus 
der Tatſache des Aufbruches des Deutſchtums in der ganzen Welt als 
Folgewirkung der nationalfozialiftifhen Revolution für unſere Arbeit 
ergeben. Wir wollen heute einige Augenzeugenberichte folgen laſſen, 
die das grundſätzliche Bild durch das Erlebnis des einzelnen ergänzen 
follen. Es find in ihrer Art ſchlichte Zeugniſſe von Auslanoͤspommern, 
nicht zum Zwecke der Veröffentlichung geſchrieben, fondern aus der 
Fülle der Briefe geſchöpft, die uns erreichen. 

Aus den zeilen eines pommerſchen Arbeiters in USA. ſpricht 
nicht nur die Schwere des Exiſtenzkampfes und der Druck des Ders 
leumoͤungsfeloͤzuges gegen alles Deutſche, fondern auch jene Stärke 
des Heimwehs, von dem wir ſchon einmal berichtet haben: „Hier iſt 
alles beim alten, das Meiſte iſt immer die Hetze gegen Deutſchland 
und ſeinen lieben Führer. Wenn wir doch bloß ſo glücklich wären und 
könnten hier raus, denn es iſt ſchrecklich, diefe Lügen über unfer liebes 


Vaterland immer und immer wieder mitanzuhören. Es iſt 
fo Schwer, zwiſchen Leuten zu leben, die nur Haß gegen 
Deutſchland verbreiten. Wer ſich zu Deutſchland und dem 
Führer bekennt, der ft ein Nazi. Ihr glaubt nicht, was 


wir hier als Deutſche aushalten müſſen. Jetzt find unſere beiden 
Jungens aus der Schule. Was jetzt? Wir wiſſen es nicht, denn alle 
dieſe jungen Menſchen, die nun aus der Schule gekommen find, machen 
noch eine Million Arbeitsloſe mehr, denn für die Jugend wird hier 
ja nicht geſorgt. Wir würden doch ſo glücklich fein, wenn wir fie erſt 
im Arbeitsoͤienſt hätten. Hier wird es immer ſchlimmer, denn die 
Juden regieren hier. Jetzt ſammeln die reichen Juden hier Millionen, 
um die „armen Juden“ aus dem Nazilanoͤe zu erlöſen, damit fie hier— 
her in das freie Land Amerika kommen können, und damit fo noch 
mehr Blutfauger herkommen. Ohr könnt froh und glücklich fein. daß 
Ihr diefe Peſt loswerdet. Hier werden fie ja mit offenen Armen auf- 
genommen. Der Präfident der USA, ift ein Judenfreund, der Finanz— 
miniſter iſt der Iude Morgenthau, und fo haben fie uns in der Hand. 
Der Arbeiter wird ausgebeutet; jetzt ſtreiten fie in Washington [hon 
über zwei Jahre über Lohn und Arbeitsſtunden. Der Lohn wird 
runtergedrůďt, und die Preiſe gehen hoch. Hier gibt es keine Kon— 
trolle, die Kaufleute halten Verſammlungen ab, da beraten fie, was 
fie für ihre Waren fordern wollen, und das muß bezahlt werden, 
wenn du fie haben willſt. In unſerem Ort iſt ſchon jede dritte Familie 
nothilfebedürftig. Hier hat einer eine Familie von elf Köpfen, dem 
haben fie auf 14 Tage 1% Pfund Nudeln gegeben; er ſagt, er hat oft 
vor Hunger nicht gewußt, wo er hin ſollte. And da ſchreiben dieſe 
Zeitungen hier, ein Arbeiter, der hier Nothilfe bezieht, fei noch beffer 
dran, als ein Arbeiter in Deutſchland, der arbeitet! Ich denke, es 
gibt in der ganzen Welt nicht fo eine verlogene Bande. Sie wiſſen 
hier nicht, daß es ihnen hier mit am ſchlechteſten geht, aber immer 
wird den Arbeitern hier gepredigt, fie wären hier frei. Viele Lands= 
leute gehen jetzt nach Deutſchland zurück, denn hier gibt es ja keine 
Arbeit mehr. Wir hoffen und warten jeden Tag, daß es uns auch 
glückt. Wie glücklich ſind die Menſchen in der lieben Heimat, die 
haben doch Arbeit und Brot, dafür wollen wir Gott danken, daß er 
uns den Führer gefandt hat ...“ 

Aus Südafrika erreichte uns ein Bericht eines Pfarrers, der 
lange Jahre vor dem Weltkriege einer Kolonie pommerſcher Anſſeoͤler 
als Geiſtlicher und Lehrer gedient hat: „Wir haben foeben Wahlen 
für das Parlament gehabt. In all den Wahlteden ſpielte die „deut= 
Ihe Gefahr“ eine große Rolle. Hitler wolle Südweſt wieder haben, 
um von dort aus Johannesburg und die Goldfelder zu erobern. 
Durch die Judenblátter wurde das Augenmerk auf die deutſche Schule 
in Johannesburg gerichtet, die Nazis hätten dort die Leitung an fih 
geriffen. Die Zeitungen waren voll davon und die Kandidaten ver— 
ſprachen ihren Wählern, dafür zu ſorgen, daß die deutſche Schule 
geſchloſſen würde. . .. Ich bin feit 1882 in Südafrika. Wir Deutſche 
waren nie bei den Engländern beliebt. Wir waren in ihren Augen 


IN ALLER WELT 


immer ein Vott zweiter Klaſſe, das gut für Pionierarbeit und unter- 
geordnete Dienfte war. Jetzt wird in engliſch-jüdiſchen zeitungen 
ebenſo ſchlimm gehetzt und gelogen wie während des Weltkrieges. Da 
ift es eine heilige Pflicht aller Auslandsdeutfhen, treu zuſammen— 
zuſtehen und treu dem Führer zu ſein ...“ 

Seit kurzer zeit iſt auch in Brafilien der Kampf gegen das 
deutſche Volkstum in einer bisher nicht erlebten Schärfe im Gange. 
Er betrifft unfere Heimat befonders, weil etwa die Hälfte aller von 
uns erfaßten Auslandspommern dort lebt. Wir laffen darum den 
Brief eines Landsmannes folgen, der uns über die Auswirkung der 
vor kurzem in Braſilien erlaſſenen „Ausländergeſetze“ ein klares Bild 
vermittelt: „Haben Sie beſten Dank für Ihren Brief wie auch für 
die Teilnahme an unſeren Verhältniſſen hier. Wie Sie ſchon erwähn— 
ten, ift es befonders uns Nationalſozialiſten oberſtes Geſetz, uns nicht 
in die Politik unſeres Baftlandes einzumiſchen, troßdem aber find wir 


Kreisfängerfeft in Rio do Peize, Südbrafilien 


doch gezwungen, die Verhältniſſe um uns zu beobachten und aus den 
Maßnahmen des Landes unſere Schlußfolgerungen für die Zukunft 
zu ziehen. Nun weiß ich heute nicht recht, womit ich beginnen ſoll, 
denn ſehr vieles hat ſich hier ſchon gegen unſer Volkstum ereignet und 
vieles ift noch im Werden begriffen. Es ſcheint fo, als wenn unſere 
ganze Arbeit von Jahren jetzt mit einem Male vernichtet werden foll. 
Anſer ganzes völkiſches Leben wird vom Nationaliſierungswahn er— 
faßt. Als erſtes iſt unſere Partei verboten und aufgelöft worden. 
Anſer Kreisleiter ift mehrere Wochen in Haft gehalten worden. So— 
dann iſt man nun dabei, alle Privatſchulen zu ſchließen und nach 
Enteignung des ganzen Schuleigentums eine Regierungsſchule auf- 
zumachen. Auch ſolche werden geſchloſſen, die voll und ganz den 
Schulgeſetzen Folge geleiſtet haben. Als Lehrkräfte kommen nur ge— 
borene Brafilianer in Frage, Veichsdeutſche ſcheiben ganz aus und 
Deutſchſtämmige erhalten ihr Lehrdiplom erſt nach befonderer „Eig— 
nung“. Wie man aber die freiweroͤen Lehrſtellen beſetzen will, weiß 
man heute noch nicht, da in Braſilien ohnehin Taufende von Lehrern 
fehlen. Mind eſtens 50 Prozent aller Privatſchulen (von den Deut- 
ſchen mit eigenen großen Opfern unterhaltene Schulen!) hatten reihs- 
deutſche Lehrkräfte. Allein in unſerem ... Gebiet waren 7 Privat- 
ſchulen mit s reichsdeutſchen Lehrkräften, die alle ihre Stelle zum 
1. Juni aufgeben mußten, und dies waren alles Lehrer, wie man fie 
vom Staate niemals für unſere Lanoͤſchulen übrig haben wird. So 
ſieht die zukunft für die Jugend mehr als trübe aus. 


Auch alle Turn- und Sportvereine wandelt man jetzt in nationale 
Vereine um, ſetzt ihnen ſo ungefähr gewaltſam reinraſſige Braſilianer 
als Führung vor, und in den Vereinen darf nur noch die Landes- 


388 


ſprache gebraucht werden. Die anderen deutſchen Geſelligkeitsvereine 
werden in kurzem das gleiche Schickſal erleiden, teilweiſe haben ſie 
es ſchon erlitten. Wir Ausländer dürfen uns in keinem verein oder 
irgenoͤwelcher Organiſation mehr führend betätigen. Dies wird wie— 
derum ſehr ſchwer das deutſche Vereinsleben hier treffen, denn über— 
all ſtehen Keichsdeutſche faſt ausſchließlich in der Führung wegen ihrer 
beſſeren Schulung. Hier und da hat man den Pfarrern auch ſchon 
das deutſche Predigen verboten. In unſerem Munizip (Kreis) wurde 
in einem Grt eine ſchon eingeleitete Konfirmation verboten, da der 
Paſtor die Handlung in Deutſch vornahm. Ihm wurde nahegelegt, 
falls er die Handlung in der Landesſprache weiterführen würde, 
könnte er weiter ſeines Amtes walten. Da ihm dies aber nicht 
möglich war, wurde die Konfirmation verboten. Auch der Konfir— 
mandenunterricht foll in zukunft nur in der Landesſprache erteilt 
werden. Selbſt die Friedhöfe muß man nationalifieren. Alle Privat— 
frieoͤhöfe, und einen ſolchen hat jede kleine Ortſchaft, müſſen geſchlof— 


fen werden; und die Regierung eröffnet Munizipialfriedhofe, die für 
einen Radius von 12 Kilometer angelegt werden, und die ein jeder 
im Bedarfsfalle benutzen muß. 

So ſcheinen die neuen Geſetze noch kein Ende nehmen zu wollen, 
beſonders uns Ausländer will man auch wirtſchaftlich noch mehr ein— 
engen ooͤer uns zum Naturaliſieren zwingen. Sehr viel böſes 
Blut ift ſchon gemacht worden, und manch einer, der in feinem Volks- 
tum ſchon lau geworden war, ift wieder wach gerüttelt worden, und 
oft hört man das treue Bekenntnis: „Wir bleiben, was wir find, unfer 
Volkstum kann uns niemand rauben!“ Aber man hört auch die 
bange Frage: „Wie wird es mit unſeren Kindern fein?” Trotz alle- 
dem find wir froher Zuverſicht, denn wir wiſſen: Deutſchland und 
unſer Führer weiß um unſere Not, und in nicht mehr ferner zeit wird 
auch für uns wieder Raum in den deutſchen Grenzpfählen fein, wo 
wir keine Beoͤrückungen duch niedere Raſſen mehr zu erdulden 
brauchen ...“ Heinrich Lohoff. 


RULI URLEBEN IN POMMERN 


Das erſte Kameraoͤſchaftslager pommerſcher Künſtler, über das 
wir im vorigen Heft bereits kurz berichteten, hat manchen der Teil— 
nehmer angeregt, die dortigen Einoͤrücke oder aber kleine Erlebniſſe 
auf feine Art zum Ausoͤruck zu bringen. KNachſtehend bringen wir 
einige Beiträge, die von dem wahrhaft kameraoͤſchaftlichen Geiſt und 
von der Stimmung, die alle Teilnehmer vom erſten bis zum letzten 
Tage beherrſchte, ein beredtes Zeugnis ablegen. 


uKetelhodt- 


DER BILDHAUER 


v. Ketelhooͤt: Karikatur des Bildhauers Schwerdtfeger 
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Was gab uns Wartin.... von F.KUMMROW,KOSLIN 


Vierzehn Tage des Kameraoͤſchafterlebens, des Schaffens und der 
weltanſchaulichen Klärung liegen hinter uns. Ein jeder von uns ſteht 
nun wieder an ſeinem Arbeitsplatz und geoͤenkt in Dankbarkeit der 
herrlichen und fruchtbaren Tage, die wir im Kameraoͤſchaftslager pom— 
merſcher Künſtler auf der Gauſchulungsburg Wartin verleben durften. 
In Vorträgen und Arbeitsgemeinſchaften gaben uns die Vertreter der 
SDAP., Gauſchulungsleiter Eckharoͤt, Gaukulturwalter Popp, Gau— 
hauptſtellenleiter Dittſchlag und der Burgfommandant Brüchert ein 
umfaſſendes Bild der nationalſozialiſtiſchen Weltanſchauung. 

Was lehrte uns Wartin? - In dieſer Zeit des Ambruchs und Auf- 
bruchs unferer Nation kann und darf die Stoffwahl keine Privatſache 
fein, ſondern die Wahl unſerer Stoffe muß bedingt fein durch die 
höchſte Verantwortung vor der Gemeinſchaft, die uns trägt. Die Kunſt 
iſt nicht um der Kunſt willen da, wie Theophil Gautier in ſeinem 
Leitſatz l'art pour L'art fagt, fie muß einen Ideengehalt haben. Licht 
auf das „Wie“ kommt es in der Kunſt an, auf das bluffende Raffi- 
nement des Hanoͤwerklichen, das „Was“! ift das Tragende eines Kunſt— 
werkes. Nur vom Inhalt aus können wir Kunſt begreifen. Wahre 
Kunſt entzündet fih am Charakter, an der Leioͤenſchaftlichkeit des 
Gefühls. Kunſt iſt die höchſte Form der Propaganda, iſt eine Kultur— 
waffe im Kampf gegen das Wurzelloſe, Niederraſſige. 

Duchwandern wir noch einmal im Geiſte die Ausſtellung des 
Künſtlerlagers und betrachten wir jedes Gemälde von der Perſpektive 
aus - welchen erzieheriſchen Wert hat diefes oder jenes Bild -, Jo 
finden wir, daß wir uns noch manchmal entfernen von den brennenden 
Aufgaben der Zeit. Wir müſſen endlich heraus aus der inneren Ge- 
ftorbenheit des Stillebenhaften. Packen wir das Leben; wo es am 
gewaltigſten pulſt. Wir müſſen Erzieher ſein, Propaganoͤiſten einer 
Weltanſchauung, die ein ganzes Volk zuſammenriß und zielrichtete. 
Denk an Heinrich v. Kleiſt. - Stellte er fein dramatifches Schaffen, 
feine „Hermannsſchlacht“, nicht bewußt in den Dienft der politiſchen 
Propaganda? — Mit welcher politiſchen Leidenfhaft und mit welch 
künſtleriſchem Takt er die Aufgabe löſte, das wird ein jeder von euch 
am beſten wiſſen. 

Dichter, Maler, Bildhauer, Muſiker, was haft du der Gemeinſchaft 
zu Jagen, die dich trägt? Was haft du dazu beigetragen, daß dein 
Dolf geiſtig über feine Grenzen hinauswuchs, bevor es den kulturell 
gewonnenen Raum auch politiſch erfaßte? 

In einem ſeiner Vorträge ſagte der Gauſchulungsleiter Eckaroͤt: 
Das Wirken der Kaſſenſeele in der Kunſt vernehmbar zu machen, das 
fei die politilſche Aufgabe des Künſtlers. In dieſem Kardinalſatz ift 
alles das zuſammengefaßt, was uns Schaffende zutiefſt bewegt. Ans 
iſt in Wartin ein hohes Gut anvertraut worden, eine Miſſion, die den 
ganzen Einſatz unſerer Kräfte erfordert. Das Kameraoͤſchaftslager 
der pommerſchen Künſtler auf der Gauſchulungsburg Wartin wird ein 


Markſtein fein in unſerem Le= 
ben und zugleich ein fWende= 
punkt und Aufſtieg zu neuem, 
größerem Schaffen. Weltan— 
ſchaulich ausgerichtet und mit 
unſerem ganzen Sein ver— 
pflichtet, ziehen wir in den 
Kampf der Geiſter, immer in 
den erſten Linien ſtehend, 
immer in der Gffenſive, fo 
nur können wir den Vertretern 
der NSDAP. unſern Dank ab= 
tragen, die uns auf der Gau— 
ſchulungsburg Wartin ein un— 
vergeßlihes Erleben gaben. 


Unfere Ernte 
U. BARON FREYTAG LORINGHOFF 


Letzte Sommertage. - Schel— 
tet mir nicht den Eindruck ihres 
Geſchehens darum, weil das 
Erleben noch ſo nah' hinter 
uns liegt! Wer aufnahmebereit 
des Weges geht, der kennt diefe 
zeitliche Begrenzung nicht und 
feiert die Feſte - wie fie fallen. 

Wir nahmen vom Spätſom— 
mer das, was er uns bot: die 
letzten ſonnigen Tage und die 
Ernteſtimmung des länoͤlichen 
Ortes. Koch ſchwirrte der 
Zaunkönig im Blätterpanzer 
der im Efeu umſponnenen 
Bäume, noch zirpten die Heu— 
pferoͤchen im langen Graſe der 
Grabenränder, noch glitten 
Schwalben jagend über die 
Stoppeln und Hoden der ab— 
geernteten Felder dahin, ſchnell— 
ten in die Mückenſchwärme hin- 
ein, die in praller Mittags- 
ſonne wie hauchoͤünne Bänder 
ſtiegen und fielen, und ſchoſſen 
gen Himmel: 


Nuheloſes Auf und Nieder, 
Sinnenfroher Hochzeitstanz, 
Höchſter Wonnen Liebeslieder 
Aber jedem Erntekranz! 


Ganz dem Augenblick ergeben, 

Sonnenkind der Allnatur, 

Lebt der Mückenſchwarm ſein 
Leben 

An der großen Sonnenuhr... 


Ans aber ſtand eine andere 
Ernte bevor. Es galt Zeugnis 
abzulegen von dem, was in be= 
ſinnlicher Schau der Formge— 
bung harrte. Im lauten Ge— 
triebe der Stadt oder im All- 
tagsleben des Berufes ver— 
ſpürte wohl jeder Schaffende 
ein unbeſtimmtes Sehnen nach 
der Ruhe ländlicher Amgebung. 
Sie mußte befreiend wirken, 
all' das zur Entfaltung brin= 
gen, was unausgeſprochen - ja 
oft nicht einmal ganz erkannt — 
Schaffen und Amwelt ver- 
ſöhnte. Der Tücke des Objektes 


Schuhmacherwerkſtatt in Wartin - zeichnung von Torau 


Zank, Stargard: Wartiner Gehöft 


Aufn (3): Herber 
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für einige zeit entrückt fein, das Lachen mit der Krone des Humors 
bekränzen, dem Morgen ohne Sorge entgegenſehen — wen lockte das 
nicht! 

Sonne liegt über der Lanoͤſchaft. Aber nur wenige Tage - dann 
ſenkt fih der graue Himmel auf die Parkwege nieder. Was kümmert 
es die Anentwegten! Sie tranken vom Born der Lebensfreude, und 
das Feuer der ſchaffenoͤen Kunſt erſetzt das Geftien! 

Der Bauer ſchärft die Senſe zur letzten Maho und ſchaut den 
Geſtalten nach, die in Gruppen oder einzeln die Dorfſtraße hinab— 
wandeln. Sonderbares Volk erſchuf der Herrgott ... Lauft es da 
bei Sonne, Wind und Regen barhaupt im Freien herum, ſetzt fih aus— 
gerechnet vor dem abbruchreifſten Katen des Dorfes, zeichnet oder malt 
ihn, und kennt auch dann nicht Feierabend, wenn die Nacht herab— 
ſinkt . . . Dann trägt der Abenoͤwind ernfte und heitere Weiſen vom 
Schloſſe herüber, die hohen Fenſter gießen das grelle Licht in den 
bujhenden Baumſchatten des Partes, und die beiden alten Kanonen 
vor dem Portal halten Zwieſprache über den Wandel der Zeiten ... 

Ja, „Künſtler im Dorf“ - ein Kapitel ohne Ende . . . Bei der fol- 
genden Ausſtellung ihrer Werke überzeugt man fih freilich, daß nicht 
nur der Katen, fondern auch der dorfbefannte Großpapa lebensvoll auf 
den Beſchauer nieoͤerblickt: „Kiek mol eis dor!” 

Draußen kocht und brodelt die Welt - wir aber pflogen Zwie— 
ſprache mit der Natur unſerer Heimat, durften in ländlichem Frieden 
malen, dichten, komponieren ... Weißt du, was das bedeutet und 
wem wir das zu danken haben, Kameras?! — Hahmft du nicht auch 
ein Stückchen Wartiner Sonne mít in den Herbſt? - 


Aus dem Spielplan des Stettiner Staoͤttheaters 

Die „Meiſterſinger von Nürnberg“, die in der Inszenierung des 
Intendanten Dr. Walter Storz und der muſikaliſchen Leitung von 
Muſikdirektor Guſtav Mannebeck als Feſtaufführung die diesjährige 
Spielzeit mit außerordentlichem Erfolg eröffneten, ſtehen auch im 
Oktober noch auf dem Spielplan. Weiterhin kommen zwei Opern- 
neuaufführungen. Intendant Dr. Walter Storz inszeniert die komiſche 
Oper „Der Barbier von Bagdad” von Peter Cornelius, die muſikaliſche 
Leitung liegt in Händen von Kapellmeiſter Heinz R. Zilcher. Die Oper 
„Eugen Onégin“ von Peter Tſchaikowſky wird von Spielleiter Georg 
Gütlich vorbereitet, Kapellmeiſter Joſef Zofel hat die muſikaliſche 
Leitung. 

Im Schauſpiel bewährt ſich das im September bei ſeiner Erſtauf— 
führung beifallsreich aufgenommene Luſtſpiel „Der Birnbaum“ von 
der öſterreichiſchen Schriftſtellerin Juliane Kay. Als Neuaufführung 
wird die große Tragödie „Gyges und fein Ring“ von Friedrich Hebbel 
von Oberſpielleiter Fritz; Remond vorbereitet. 

In der Operette werden die „Nacht in Veneoͤig“ und der „Zare— 
witſch“ ihren bisherigen Erfolg vermehren. „Der Vetter aus Dingsda” 
kommt als Neuinfzenierung unter der Leitung von Spielleiter Robert 
Behn hinzu. 

Ein weiteres Ereignis im Oktober iſt ein großer Ballettabend, für 
den der neue Ballettmeiſter Hans Xauſch verantwortlich ift. Die muſi— 
kaliſche Leitung hat Ewald Schreiber. Es kommen durch die verſtärkte 
Tanzgruppe des Stadttheaters zur Aufführung: die „Tanzfantaſie“ 
von Prof. Hermann zilcher und „Awilata“ von Adolf Leßle. 


DECH ENDENOSTEN 


Anſer ganzes politiſches Intereſſe in diefen Tagen und Wochen 
ift mit den hiſtoriſchen Ereigniſſen verknüpft, die fih um das Schickſal 
unſerer ſudetendeutſchen Volksgenoſſen abrollen. Hier nimmt 
die Geſchichte, ungehindert auf die Dauer von papierenen Dertrags= 
konſtruktionen und fremoͤvölkiſchen Anmaßungen, jenen Lauf, der ihrer 
Natur entſpricht und der dem ewigen Recht des Volkes und des Blutes 
Recht gibt und das Vorrecht der kulturſchaffenden Nation über das 
Anrecht kulturloſen Raſſengemiſches ſtellt. 


Im großen Rahmen aber der deutſchen Oſtfrage ift der Kampf 
um die Heimkehr des Judetendeutfhen Volkes ins Reih von der näm— 
lichen Bedeutung wie die Befreiung der deutfhen Oſtmark und ihre 
Eingliederung ins großdeutſche Vaterland. Der Kampf der 
Deutſchen um den ©ften iſt über tauſend Jahre alt, er kannte 
Höhepunkte und STíedergánge, er kannte Leid und Schmerz und Blut 
wie er den Triumph des Sieges in der Schlacht und der friedlichen 
Arbeit in Jahrhunderte alter Koloniſation gekannt hat. Der marxiſti— 
ſche Dolfsverrat von 1918 war zugleich ein Verrat an der deutſchen 
völkiſchen Aufgabe im europäiſchen Often, und die Jahre bis zur Er— 
richtung des Dritten Reiches waren in den Zäſuren der deutſchen Oft- 
politik ein Tal. Jetzt aber find wir erſichtlich wieder im Aufſtieg 
begriffen, und es hält ſchwer, den geſchichtlichen Geoͤankenflug dem 
Tempo anzupaſſen, das eine geniale Staatsführung der Deutſchen im 
Dritten Reih heute in der oſteuropäiſchen Entwicklung feit den ent— 
ſcheidenden Märztagen dieſes Jahres anſchlägt. Was Jahrhunderte 
feit der hohen Zeit der mittelalterlichen deutſchen Koloniſation im 
Oſten verſäumten, was der ſture Eigennutz der Kabinetts- und Haus- 
politik eines artfremd gewordenen Herrſcherhauſes geopfert hat und 
verkommen ließ, was die Machtpolitik des imperialiſtiſchen Zeitalters 
nicht zu löſen vermochte, das ſchafft die aus dem Blut des Volkes 
über alle Grenzen hinaus geſpeiſte neue nationalfozialifti- 
Ihe Staatsidee, getragen von ber Macht und dem Anſehen, das 
der Wille feines Führers dem Reih gegeben hat! Wer gewohnt ift, 
die oſtpolitiſchen Entwicklungen Europas geſchichtlich zu úber= 
denken und fie in die geſchichtliche Linie eines Jahrtauſenoͤs deutſchen 
Strebens zum Often und zur völkiſchen Einheit einzuordnen, der 
empfängt in Wahrheit heute einen heiligen Schauer in der Erkenntnis, 
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daß in den jüngften Entfcheidungen um die Oſtmark des Reiches ein 
Gott waltet, der will, daß Gerechtigkeit und Wahrheit werde, was die 
beften Deutſchen in tauſend Jahren im Often erſtrebten — wahrlich 
wir find auf dem beſten Wege zur Erfüllung unſeres größten deutſchen 
Hoffens, das die Zukunft Deutfhlands em Oſtraum 
liegen ſah und liegen fieht! 


Auch unſere Heimatprovinz Pommern wird mehr noch als bis— 
her in die Verantwortung für die oſtpolitiſche Entwicklung des Reiches 
eingeſchaltet werden, nachdem ihr oͤurch das Abänderungsgeſetz 
über die Gebietsbereiniung in den öftlihen preu— 
ßiſchen Provinzen, das am 1. Oktober in Kraft trat und er— 
hebliche territoriale Veränderungen der Staatsverwaltung mit ſich 
bringt, die Grenzmark als Regierungsbezirk eingliedert. Damit 
wird für Pommern ein Wunſch erfüllt, der die oſtpolitiſch inter— 
eſſierten Kreiſe ſchon ſeit langem ſowohl aus politiſchen als auch aus 
wirtſchaftlichen, volkstumspolitiſchen und kulturellen Gründen erfüllte. 
Wir müffen uns gerade auch vom volkstumspolitiſchen 
Geſichtspunkt über die getroffene Entſcheibung freuen, denn unſere 
Aufgabe in dieſer Richtung wird durch die gewichtige Arrond erung 
des pommerſchen Gebietes an der Oſtgrenze der Provinz weſentlich 
abgerundet, ſchwerer, aber auch intereſſanter geſtaltet. 


* 


Vielfach waren unſere grenztumspolitiſchen und volkskampfmäßigen 
Verbindungen in ſüd licher Richtung, feit uns in Pommern der 
ſinnloſe Friedensſchluß der Weltgeſchichte zu einer Grenzprovinz ge= 
macht hatte. Jetzt aber laſſen fih in der praktiſchen Arbeit diefe Der- 
bindungen erſt recht ausnutzen. Allein die Tatſache, daß Pommern 
nach dem zugang der Grenzmark ſtatt rund zweihundert Kilometer 
Grenze zu polniſchem Staatsgebiet in Zukunftüber 600 Rilo- 
meter Reichsgrenze haben wird, beleuchtet, in welchem Maße 
fürderhin Pommerns grenzpolitifche Verantwortung geſtiegen ift. 
Anſere Provinzgrenze zum Often ift jetzt etwa fo lang wie die fee- 
wärtige fordgrenze zur Oftfee! Wir erhalten mit der Grenzmark 
7569 Quadratkilometer Boden mit einer Einwohnerzahl von 340 000 
deutſchen Menſchen, die faft ſamt und fonders Grenzland und 


Grenzbewohner find! Don den uns neu zuwachſenden Grenz- 
markkreiſen Schlochau, Flatow, Netzekreis, Deutſch Krone, Meſeritz, 
Bomſt und Frauſtaoͤt liegt einzig der Kreis Deutſch Krone nicht an 
der Grenze! Das grenzpolitifhe Gewicht unſerer Oſtarbeit wird Jih 
unter dem wachſenden Druck naturgemäß bald von Koroͤen nach Süden 
verſchieben. Ohne unſere Aufgaben in den Kreiſen Lauenburg und 
Bütow zu vernachläſſigen, werden wir zuſätzlich große Aufgaben an 
der Grenzmarkgrenze finden. Im Kreiſe Flatow zum Beiſpiel 
wohnt eine der beſtorganiſterten polniſchen Minderheiten, und der 
Leiter des Bundes der Polen in Deutſchland, Pfarrer Dr. Dos 
manſki, rechnet jetzt im Flatower Kreis ebenfalls zu Pommern. 
Er hat es in feiner engeren polniſchen Kreisgemeinſchaft fertig— 
gebracht, daß vor zehn Jahren dort noch 4455 polniſche Stimmen 
bei einer Wahl abgegeben wurden. And wenn wir ferner hören, 
daß die polniſche Minderheitengruppe in der Grenz— 
mark für ihre 1100 ſchulpflichtigen Kinder nicht weniger als 24 Minoͤer— 
heitenſchulen mit 40 Lehrkräften zur Verfügung hat, dann ſehen wir 
hier ein Vorbild polniſcher Minderheiten in Deutſchland vor uns, von 
dem wir wünſchen möchten, daß es umgekehrt in Polen für unſere 
deutſchen Brüder unter gleichen Vorausſetzungen zu erreichen wäre. 
Wir können in dem neu zu Pommern ſtoßenoͤen Regierungsbezirk 
gerade auf dem Gebiete des Volkstumskampfes noch mancherlei zu— 
ſätzlich lernen und werden uns die dort gemachten Erfahrungen zu— 
nutze machen, um möglichſt umgehend zu erfolgreicher gemeinſamer 
Wirkung auf dem Boden gemeinſamer Aufgabenſtellung einzuſetzen. 


* 


Im übrigen hat ja gerade unter dem Geſichtswinkel oſtpolitiſcher 
Entwicklung O ſtpommern und Grenzmark viel Gemein- 
fames., Nicht allein, daß man heute noch bei alten Leuten in 
Schneidemühl im Dialekt großen Anklang an das pommerſche Platt 
finden, daß die heutigen wirtſchaftlichen Wünſche der oſtpommerſchen 
Wirtſchaft nach der Nord-Süd- Achſe, nach Schneidemühl, hin— 
unterführen und daß auf kulturellem Gebiet ſich ſehr ſchnell eine Ge— 
meinſchaftsarbeit mit der Grenzmark von Oſtpommern aus anbahnen 
läßt -: nein, auch in der ganzen geſchichtlichen Entwicklung ſeit den 
Jahrhunderten der erſten Kolonisation ift das Schickſal der Grenz— 
mark und das Pommerns, vor allem Oſtpommerns, von vielen ge— 


eichspommernbund 


meinfamen Vorzeichen beftimmt, die zur Entwicklung der deutſchen 
Großaufgabe im Often Europas gehören. 

Wir werden dort die Spuren der germaniſch-ſlawiſchen 
Zeit und der Ordenszeit in Pommerellen finden, erkennen, wie 
die drei Jahrhunderte der polniſchen Eroberung einen allge— 
meinen Kiedergang von Volk und Land nach fih zog, wie neben neu— 
märkiſchen, ſchleſiſchen und niederländiſchen Bauern auch pommer— 
ſche Bauern das Land zu kultuvieren begannen, das dann auch 
Friedrich der Große mit feinem Sieoͤlungswerk für Deutfch- 
land befeſtigte, wir begegnen den Spuren Bismarcks, als er be— 
ſonders im Kreiſe Flatow böſe Fehler der Bauernpolitik des vorigen 
Jahrhunderts ausräumte und der Zerſchlagung aller dieſer Erfolge 
durch das Verbrechen von 1918 und 1819. 

Entvólferung und Abwanderung waren die Haupt— 
gefahren für das neue deutſche Grenzland, wie wir fie im mäßigeren 
Amfange auch in Oſtpommern erkennen und bekämpfen. Die Be— 
völkerungsdichte in der Grenzmark iſt mit 43,8 auf den 
Quadratkilometer die geringſte im ganzen Reich und fie ſteht auch 
noch unter oͤem pommerſchen Durchſchnitt, der ſich immerhin auf 59 er— 
rechnet (Regierungsbezirk Köslin jetzt 50 und Vegierungsbezirk 
Stettin 81). Dabei ift der Vergleich nach jenſeits der Grenze beſon— 
ders naheliegend, wo Polen Jih feit dem Kriege durch bevölkerungs— 
politiſche und wirtſchaftliche Maßnahmen jeder Art eines ſeiner 
beſten Kraftgebiete an feiner ganzen Weſtgrenze geſchaffen 
hat und ſyſtematiſch in den Jahren nach dem großen Kriege Sied- 
lungspolitik treibt, während bekanntlich das deutfhe Element in den 
Teilen Weſtpreußens und Poſens, die der Grenzmark gegenüberliegen 
und die dort feit Jahrhunderten wertvollſtes Volksgut, beſter Kultur— 
boden und die Eroberer der Scholle zu produftivftem Ergebnis ge— 
weſen find, zurückgedrängt werden. 

So haben wir im neuen Teil Pommerns denkbar dünn befiedelten 
Grenzlandboden, dem gegenüber ein Grenzteil Polens mit wachſender 
Beſieoͤlung liegt. Allein aus dieſer Seftftellung ergibt fih eine Fülle 
von Aufgaben, die im ſtarken Verband der erweiterten Grenzprovinz 
Pommern, die übrigens jetzt die zweigrößte Provinz des Reiches über— 
haupt ift, kräftiger Löſung entgegengeführt werden können. 

Herbert Caſpers. 


Derfammlungskalender für Oktober 1938 


Halle, Haus an der Moritzburg 
Magdeburg, Bergs Hotel 


Mittwoch, 5. Okt., 20.00 Uhr: Verein heimattreuer Pommern, Halle (Verſamml.) 
Mittwoch, 5. Okt., 20.15 Uhr: Pommernbund Magdeburg (Verſammlung) 
Mittwoch, 5. Okt., 20.00 Uhr: Ruppiner Pommernbund, Neuruppin (Verſamml.) 
Mittwoch, 5. Okt., 20.50 Uhr: Lanoͤsmannſchaft d. Pomm., Roftoď (Hauptverſ.) 
Mittwoch, 5. Okt., 20.00 Ahr: pommernbund Erfurt (Verſammlung) 
Sonnabend, 8. Okt., 20.00 Ahr: Lanòsm. d. Pomm., Birkenwerder (Heimatabend) 
Sonnabend, 8. Okt., 20.00 Ahr: Verein der Greifswalder (Geſchäftl. Sitzung) 
Sonnabend, 8. Okt., 20.00 Ahr: Verein der Neuftettiner (10. Stiftungsfeſt) 
Sonnabend, 8. Okt., 20.00 Ahr: Zandsm. d. Pomm., Potsdam (Vereinsvergnügen) 
Sonnabend, 8. Okt., 20.00 Ahr: Verein von Ueckermünde u. Umg. (Herbſtvergn.) 
Sonntag, 9. Okt., 17.00 Ahr: Heimatverein Köslin u. Umg. (Heimatabend) 
Montag, 10. Okt., 20.00 Ahr: Pommernbund zur Föroͤerung heimatlicher Kunſt 
und Art (Heimatabend) 
Montag, 10. Okt., 20.00 Ahr: Pommernbund Naumburg (Verſammlung) 
Mittwoch, 12. Okt., 20.00 Ahr: Verein der Bütower (Verſammlung) 
Mittwoch, 12. Okt., 20.00 Ahr: Heimatverein der Dramburger (Heimatabend) 
Mittwoch, 12. Okt., 20.00 Ahr: Verein ehem. $iddihomer (Verſammlung) 
Mittwoch, 12. Okt., 20.00 Uhr: Zandsm. der Pommern, Berlin (Heimatabend) 
Sonnabend, 15. Okt., 20.00 Ahr: verein der pomern, Kiel⸗Gaarden (Verſamml.) 
Sonnabend, 15. Okt., 20.00 Ahr: Verein der Pommern, Neumünſter (Verſamml.) 
Sonnabend, 15. Okt., 20.00 Uhr: Verein der Nipperwieſer (Heimatabend) 
Sonnabend, 15. Oft., 20.00 Ahr: pommernbund Südoſt vorm. Fioͤdichow⸗Mar⸗ 


witzer (30. Stiftungsfeſt) 


Neuruppin, Bernaus Hotel 

Noſtock, Mahn & Olerichs Keller 

Erfurt, Stadthaus 

Birkenwerder, Hauptſtr. 99 (Geſellſchaftshaus) 
Berlin, Rofenthaler Str. 11/12 (Rofenthaler Hof) 
Berlin, Am Tiergarten, Zelt 2 

Potsdam, Konzerthaus 

Berlin, Brunnenſtraße 140 (Hanka) 

Berlin, Ohmſtr. 2 (Berliner Klubhaus) 

Berlin, Friedenauer Ratskeller 


Naumburg, Eiferner Wenzel 
Berlin-Charlottenburg, Berliner Straße 81 
Berlin, Sophien-Feſtſäle 

Berlin, Brunnenſtraße 140 (Hanka) 

Berlin, Luckauer Straße 15 (Deutſcher Hof) 
Kiel-Baarden, Kleinkes Reſt., Kirchenweg 16 
Neumünſter, Hotel „Kaiſerecke“ 

Berlin, Habsburgerſtraße 1 (Klauſe) 

Berlin, Brückenſtraße © (Vogels Feſtſäle) 
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Liebe Landsleute! 

Ich habe Euch die traurige Mitteilung zu machen, daß am 16. 
September unfer Heimatoͤichter Ldsm. Paul Bendlin im Alter 
von 75 Jahren verſtorben ift. Loͤsm. Benoͤlin ift am 4. März 1865 
in Tempelburg geboren. Wir verdanken ihm eine kurzgefaßte, volts- 
tümliche „Pommerſche Lanoͤes- und Kulturgeſchichte für Schule und 
Haus“, „Balladen aus Pommerns Vergangenheit“ und eine hiſtoriſche 
Difion „Geiſternacht bei Vineta“. Auch um den Zuſammenſchluß der 
Pommern in Berlin hat fish der Verſtorbene große Verdienſte erwor— 
ben. Er ift der Mitgründer des „Pommernbundoͤes zur Förderung 
heimatlicher Kunſt und Art“ und der Dichter unſeres vielgeſungenen 
„Pommernlied es“, dem Hermann Wurl eine eigene Melodie gege= 
ben hat. Am 21. September haben wir ihn in Berlin zu Grabe 
getragen. 

Saft zur ſelben Stunde wurde in Treptow a. d. Toll. unfer 
lieber Landsmann Wilhelm Henſchel beerdigt, der nach einem 
langen, ſchweren Herzleiden am 18. September im Alter von 64 
Jahren verſchieoͤen if. Er war eine zeitlang unſer Schriftführer, 
und jedermann weiß, wie große Derdienfte er um unſere Berliner Hei- 
matarbeit, infonderheit aber um die plattdeutfhe Sache hat. Er war 
Ehrenmitglied vieler Landsmannfhaften — ein treuer, ſeelenguter 
Mann, der fih den Vereinen immer wieder mit feiner Vortragsgabe 
und auch eigenen literariſchen Schöpfungen zur Verfügung ſtellte. Er 
veröffentlichte „Sammelholt ut min plattoͤütſch' Heimat“ und „Knup— 
pen ut Wiſch un Buſch“. 


Der RPB. wird das Anoͤenken dieſer beiden Landsleute immer 
in hohen Ehren halten. Walter Schröder. 


Gau Groß-Berlin / Brandenburg 


Landsmannſchaft der Pommern in Birkenwerder. Anſer in Form 
eines Stranoͤfeſtes im kleineren Kreiſe der Mitglieder und Gäſte abge— 
haltene Heimatabend vom 3. September war recht gut beſucht. Ent— 
ſprechende Saalausſchmückung, gute Muſik und eine humoriſtiſche, vom 
Dereinsleiter und Frau und Frl. Göritz vorgetragene Revue ſchafften 
die harmoniſche Stimmung zu einem recht gemütlichen Beiſammen— 
fein. Als förderndes Mitglied meldete fih der Ehemann unferer 
Ldsm. Over an. Am 1. Oktober feiern die Schleſier ihr Kirmisfeſt. 
Es wird gebeten, fih zahlreich daran zu beteiligen. - Nächſter Heimat- 
abend am 8. Oktober. 


Ruppiner Pommernbund in Neuruppin. Am 6. September fand 
die September-Verſammlung bei Bernau ſtatt. Der zweite Dor= 
ſitzer, Loͤsm. Reuter, eröffnete fie mit geſchäftlichen Mitteilungen. 
Dann unterhielt wie immer der Preffedienft des Reichspommern— 
bundes mit ſeinen reichhaltigen und vielſeitigen Heimatberichten die 
Landsleute aufs befte. Der Termin des Stiftungsfeftes ift der 12. STo= 
vomber. Nach einer Beſprechung der letzten Veranſtaltungen er— 
zählten mehrere Landsleute ihre Einoͤrücke und Erlebniſſe von Ferien— 
reiſen in die Heimat, die lebhaftes Intereſſe fanden. In üblicher 
Weiſe beſchloß Führer- und Vaterlanoͤsehrung die Verſammlung. 


Zandsmannfchaft der Pommern in Potsdam. Am Sonntag, dem 
19. September, fand ſich unſere Lanoͤsmannſchaft im Dereinslokal 
„zum Obelisk“ zufammen. Heimatlieoͤer und Vorträge ſorgten für 
Abwechſelung. - Am Sonnabend, dem 8. Gktober, findet ein Der- 
einsvergnügen im kleinen Saal des Konzerthauſes ſtatt. Alle Mit— 
glieder find mit Angehörigen und Freunde dazu herzlichſt eingeladen. 


Verein der Bütower in Berlin. Das für den 5. November ange- 
ſetzte Stiftungsfeſt wurde eingehend beſprochen. Der Vorſitzendͤe for— 
derte alle Mitglieder auf, ihr Beſtes zum guten Gelingen zu tun. 
Es liegen zwei Einladungen vor. Es feiert der Verein der Neuſtet— 
tiner am 8. Oktober in Zelt 2 fein 10. Stiftungsfeſt, und der Dom= 
mernbund Südoft fein 30. Stiftungsfeſt am 15. Oktober in „Vogels 
Seftjälen”. Der Verein beſchloß an beiden Deranftaltungen mit 
Fahne teilzunehmen. Löoͤsm. Rektor Meſek, der als Gaſt erſchienen 
war, hielt einen längeren Vortrag über das Werden und Entſtehen 
des Stadt- und Lanoͤkreiſes Bütow, hauptſächlich über Häuſerbau 
und deren Verbeſſerung im Zeitraum mehrerer Jahrhunderte. Wie 
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und wo das Bud zu beziehen ift, in dem alles in Wort und Bild 
erſcheint, werden wir ſpäter bekanntgeben. — Kächſte Sitzung 
am 12. Oktober. 


Heimatverein Dramburg zu Berlin. In vertretung des Vereins- 
führers leitete Losm. Erwin Draeger den September-Heimatabend. 
Als Gaſt aus der Heimat konnte er den Gründer des Vereins, Loͤsm. 
Ernſt Krauſe, begrüßen, ebenſo hieß er die Landsleute Zietlow, 
Zingler und Pfeifer als neue Mitglieder herzlich willkommen. An 
Stelle des Ausflugs am 25. September wurde aus der Verſamm— 
lung ein Kaffeekränzchen im Vereinslokal in Vorſchlag gebracht. 
Näheres hierüber wird noch bekanntgegeben. Dann unterhielt Loͤsm. 
Max Draeger die Anweſenoͤen duch Vorführung eigener Schmal— 
filmaufnahmen. — Der nächſte Heimatabend findet am 12. Oktober 
ſtatt. 


Verein ehem. Fioͤdichower zu Berlin. Nachdem die Damen unferes 
Vereins einer Einladung der Perſilſchule Folge leiſteten und unfere 
Monoͤſcheinfahrt einen ſchönen Verlauf genommen hatte, fand am 
14. September unſere erſte Sitzung nach den Vereinsferien ſtatt, 
welche leider nur ſchwach beſucht war. Die Derfammlung leitete wegen 
ſchwerer Erkrankung unſeres Vereinsführers Ldsm. Otto Schröder, 
Loͤsm. R. Fiſcher. Er brachte den Wunſch zum Ausoͤruck, daß Loͤsm. 
Schroder bald geneſen möge. — die nächſte Sitzung wurde zum 
12, Oktober anberaumt. 


Der Verein der Greifswalder zu Berlin veranſtaltete wie alljähr— 
lich ſeinen erſten Kaffee-Ausflug am Sonntag, dem 21. Juli nach 
dem Geſellſchaftsgarten in Ahlenhorſt bei Köpenik. Bei ſchönſtem 
Sonnenſchein hatten fih an hundert Teilnehmer eingefunden. — 
Anſer zweites Kaffeekochen fand am Sonntag, dem 22. Auguſt, im 
Reſtaurant und Konzertgarten „Zur Strauchwieſe“ in Pankow-Hei— 
nersdorf ſtatt. Trotz des Regenwetters verlief diefe Veranſtaltung 
ſehr harmoniſch und nett, auch alte ehemalige Mitglieder und Lands- 
leute hatten ſich wieder eingefunden. Am Sonnabend, dem 3. Sep— 
tember, fand im Vereinslokal „Rofenthaler Hof“ ein gemütlicher lands= 
männiſcher Abend bei gutem Beſuch ſtatt. Loͤsm. Rektor Wilhelm 
Schröder, der Vereinsleiter des „Plattdeutfhen vereins“ in Pan— 
fow hatte auf Einladung fih eingefunden und mit plattdeutfchen 
pommerſchen Vorträgen den Abend gemütlich geſtaltet. Anſer 36. Stif- 
tungsfeſt findet am Sonnabend, dem 28. November, im großen Saal 
unſeres Dereinslofals ſtatt. - Kächſte geſchäftliche Sitzung mit an= 
ſchließendem gemütlichen Abend am Sonnabend, dem 8. Oktober, 
im Vereinslokal „Roſenthaler Hof“, Roſenthaler Straße 11-18. 


Heimatverein Köslin und Umg. in Berlin. Auf dem Heimat- 
abend am 11. September begrüßte Loͤsm. Klein die Mitglieder und 
Gäſte mit einer Anſprache, in der er des Führers geoͤachte und 
hauptſächlich auf den Parteitag in Nürnberg hinwies. Hierauf mußte 
die Beſetzung zweier Beiratspoſten vorgenommen werden. Das Amt 
des Kaſſierers, das Ldsm. Groote wegen geſchäftlicher Aberbüroͤung 
aufgab, wurde Loͤsm. Barz übertragen, und für das Amt des Schrift— 
warts, das bisher für den erkrankten Loͤsm. Alfr. Brieſch von 
Loͤsm. Frl. Geysler verſehen worden war, wurde der ſchon zum 
Beirat gehörige Ldsm. Sonnenburg beſtimmt. Da die Tages- 
ordnung nichts Beſonoͤeres mehr aufwies, kam es unter „Verſchie— 
denem“ zu kurzen Ausſprachen. Mehrere Landsleute ſprachen über 
ihre diesjährigen Ferienerlebniſſe in der Heimat, die mit größtem 
Intereſſe angehört wurden. Zwiſchenoͤurch wurden die drei Pommer- 
lieder geſungen. - 1. Oktober Beiratsſitzung bei Brieſch, Heideftr. 46. 
Das Erſcheinen ſämtlicher Beiratsmitglieder wird gewünſcht. - 9. Okto— 
ber Heimatabend mit Tanz im Berliner Klubhaus, Ohmſtr. 2, wozu 
unſere Mitglieder mit vielen Gäſten erwartet werden, 


Verein der Nipperwieſer in Berlin. Auf dem Heimatabend am 
Sonnabend, dem 10. September, konnte der Vorſitzer verfhiedene ſonſt 
ſelten erſcheinende Mitglieder begrüßen. Am ſelben Tag begingen 
Loͤsm. Fritz Angres und Gattin das Feſt der Silberhochzeit, gleich— 
zeitig hatte die jüngſte Tochter ihren Hochzeitstag. Hierzu überbrachte 
der Vorſitzer perſönlich die Glückwünſche des Vereins und úber= 
reichte ein Geſchenk. Ein Gruß und Paket mit Stärkungsmitteln 
wurde an Loͤsm. Frau Behrend, z. 3. Krankenhaus Königsberg (Um.), 
geſanoͤt. Auch hat der Vorſitzer den erkrankten Ldsm. Adolf Rofen- 


feldt im Sanatorium beſucht. Ldsm, Auguſt Atecht trug Intereſſan⸗ 
tes zur Heimatkunde vor. Zum 30. Stiftungsfeſt des Pommern— 
bundes Südoſt wird der Verein eine Fahnenaboroͤnung entſenden. 
Da über Stiftungsfeſt, STeunaugen= bzw. Eisbeineſſen Anordnungen 
getroffen werden müſſen, ift das Erſcheinen ſämtlicher Mitglieder 
zum nächſten Heimatabend am Sonnabend, dem 15. Oktober, 8 Ahr 
abends, im Vereinslokal, Habsburger Str. 1, unbedingt erforder- 
lich. Anſchriften an den Verein find nur an den Dorſitzer Loͤsm. 
Wilhelm Karge, Berlin-Neukölln, Pannierſtr. 25, zu richten. 


pommernbund Südoft vormals Fioͤoͤichow-Marwitzer. Laut Be- 
ſchluß der Hauptverſammlung führt der Verein vom 1. Oktober 1938 
ab den Kamen Pommernbund Südoft vormals Fidoͤichow-Marwitzer 
zu Berlin, gegründet 1908. Die Vorarbeiten zu unſerm 30. Stif- 
tungsfeft find in vollem Gange, und wir hoffen, alle Bundesvereine 
und recht viele Landsleute auf dem Feſt begrüßen zu können. Kar- 
ten zu 0,75 RM. find noch beim Kaſſierer Loͤsm. Rubfeld, Ritter= 
ſtraße 20, zu haben. Anſere Loͤsm. Frau Horn ift nach der Heimat, 
nach Lindow bei Siddihom, verzogen. Wir grüßen fie und hoffen, 
daß fie auch weiterhin dem Verein die Treue hält. — Die nächſte 
Sitzung findet am Sonnabend, dem 5. STovember, im Vereinslokal 
bei Loͤsm. Rumler ſtatt. 


Verein von Ueckermünde in Berlin. Anſere Oktoberſitzung fällt 
aus, dafür findet am 8. Oktober ein Herbſtvergnügen ſtatt. Der 
Eintrittspreis beträgt 80 Pfennige. Wir biten unſere Mitglieder 
um vollzähliges Erſcheinen mit Angehörigen und Gäften. 


Pommernbund zur Förderung heimatlicher Kunſt und Art. Der 
am 12. September im Friedenauer Ratskeller ſtattgehabte Heimat— 
abend war vornehmlich dem Geoͤenken unſeres Lanoͤsmannes Profeſſor 
Ernſt Taubert aus Anlaß feines 100. Geburtstages gewidmet, 
Taubert war unfer Ehrenmitglied, war im Verein oftmals tätig und 
verftarb im 96. Lebensjahre. Lösm. Müller, Steglitz, gab einen 
Aberblick über ſein Leben und Wirken als feinſinniger Tonkünſtler und 
bedeutender Muſikkritiker. Prof. Ed, Behm (Klavier) und Frau 
Prof. Dora Wittekinoͤt (Geſang) brachten Konzertſtücke und Lieder 
von Ernſt Taubert zum Vortrag. Der Heimatabend war intereſſant, 
und reicher Beifall lohnte den Vortragenden. - Der nächſte Heimat— 
abend ift am 10. Oktober, 8 Ahr, im Friedenauer Vatskeller, und 
dem Gedenken unſeres großen Landsmanns Kettelbeck gewidmet. Die 
Hauptvortragenden werden die Landsleute Juſtizrat Eſchenbach und 
Stofffe fein, die mufifalifhe Umrahmung liegt in den Händen von 
Loͤsm. Öberftudiendireftor Hartmann. — Die nächſtfolgenden Heimat— 
abende find am 10. November und 12. Dezember, der nächſte Dor= 
ſtanoͤsabend iſt am 12. Oktober. 

Die Damen treffen ſich am 4. Oktober, 4 Ahr, im Teeraum Wert— 
heim in der Bellevueſtraße. 


Lanösmannſchaft der Pommern in Berlin. Sinter der Schirm— 
herrſchaft des Landesdireftors unſerer Heimatprovinz, Pg. Robert 
Schulz, Stettin, trafen ſich am Mittwoch, dem 7. September, im 
Hotel „Deutſcher Hof“ eine Anzahl heimattreuer Pommern und grün— 
deten auf Anregung des Vorſitzenden des Reichspommernbundes, Lie. 
Walter Schröder, der auch den Vorſitz übernahm, die „Landsmann— 
ſchaft der Pommern in Berlin“. Nach herzlichen Begrüßungsworten - 
in vertretung des Landesdireftors wohnte Pg. von Gottberg als 
heimatlicher Kulturpfleger der Gründungsverſammlung bei - wies 
Ldem. Schröder auf die große Bedeutung der heimatverbundenen 
Arbeit in der Reihshauptftadt hin und machte dann programmatiſche 
Ausführungen, die unter dem Motto „Heimat und Volkstum“ ſtan— 
den. Daß die Worte des Vortragenden auf fruchtbaren Boden fielen, 
geht ſchon daraus hervor, daß die Verſammlungsteilnehmer geſchloſſen 
ihren Beitritt erklärten. Auch ſchriftliche Anmeldungen von Lands— 
leuten, die am Erſcheinen verhindert waren, kamen zur verleſung. 
Der Vorſitzende dankte für die große Anteilnahme, betonte, daß es 
fidh bei der Neugründung in erſter Linie um eine feſtgefügte Lands- 
mannſchaft mit kulturellen Beſtrebungen handelt, die gewillt fei, 
Heimatarbeit im beſten Sinne des Wortes zu leiſten, und hielt 
dann einen mit großem Beifall aufgenommenen Vortrag über die 
niederdeutſche Bewegung. Im Mittelpunkt feiner plattdeutfchen Aus- 
führungen ſtand der Heimatdihter Otto Graunke, der abſchließend 
das Wort ſelbſt ergriff, über ſeine Reiſe nach Schivelbein berichtete 


und ein plattdeutfhes Gedicht „Mien Pommerland“ vortrug. Zum 
Schluß dankte Ldsm. Weyer namens aller Anweſenden für den 
ſchönen, vorbildlihen Heimatabend. - Die nächſte Derfammlung findet 
am Mittwoch, dem 12. Oktober, wieder im „Deutſchen Hof" ſtatt. 
Im Mittelpunkt ſteht ein Lichtbildervortrag über unfere Heimat. 


Gau Mitteldeutſchland 


Verein heimattreuer Pommern in Halle. Die Monatsverſamm— 
lung am 7. September war von 49 Mitgliedern und Gäſten beſucht. 
Der Vorſitzende beglückwünſchte zunächſt unſern Ehrenvorſitzend en, 
Loͤsm. Dr. Klindt, der in Anerkennung feiner Verdienfte um unfere 
Heimat, um die Gründung und Förderung der Heimatvereine und 
als Gründer des Reihspommernbundes von dieſem zu feinem Ehren— 
mitglied ernannt wurde. Eine künſtleriſch hergeſtellte Ehrenurkunde 
wurde Loͤsm. Dr. Klindt überreicht. Loͤsm. Berckling erzählte febr 
anſchaulich von einer Rundfahrt duch Stettin, von dem Ausbau 
und den Veränderungen der Stadt in den letzten Jahren. Am 18. 
September wurde das Muſeum für Mitteldeutfche Eroͤgeſchichte - 
Geiſaltalſammlung — beſucht. — Die nächſte Monatsverſammlung 
findet am 5. Oktober, 20 Ahr, im Haus an der Moritzburg - Tempel— 
faal — ſtatt. Regſter Beſuch ift erwünſcht. 


Pommernbund Magdeburg. Die September-Verſammlung verlief 
anregenoͤ. Es ift das in erſter Linie Loͤsm. Vöhl zu danken, der 
über den geplanten Werbeabend ſprach. Beſchloſſen wurde, an den 
Stiftungsfeſten der Oſt- und Weſtpreußen und der Altmärker mit 
einer Fahnenaboroͤnung und womöglich auch mit der Trachtengruppe 
teilzunehmen. Beglückwünſcht wurden Landsmännin Schulze zur 
Hochzeit ihres Sohnes und unſer langjähriger Kaffierer Paul Hinz 
zur Hochzeit ſeiner Tochter. 


Gau Nordweſtdeutſchland 


Verein der Pommern in Kiel-Gaarden. Am 17. September feier— 
ten wir unfer 31. Stiftungsfeſt im Holſteiniſchen Hof bei Loͤsm. 
Dornftedt. Das Feſt war ſehr gut beſucht und nahm einen harmo— 
niſchen Verlauf. Die Bruoͤervereine von Kiel und Ellerbeck waren 
mit ihren Fahnen vertreten. Auch der 8sjährige Lsm. Matz vom 
Rendsburger Bruderverein ließ es ſich nicht nehmen, mit feiner 
Gattin an unſerm Feſt teilzunehmen. 7 Mitglieder konnten für 25jáh= 
rige und 4 für lojährige Mitglieoͤſchaft ausgezeichnet werden. In 
vertretung des auf Urlaub befindlichen 1. Vorſitzenden nahm Loͤsm. 
G. Müller die Ehrung vor und begrüßte gleichzeitig alle Lanoͤs— 
leute und Gäſte aufs herzlichſte. - Nächſte Derfammlung mít gemüt— 
lichem Beiſammenſein am 15. Oktober im Vereinslokal. 


Verein der Pommern zu Neumünſter. In Verhinderung des 
erſten Vorſitzenden leitete Loͤsm. Dr. Waldmann unfere letzte Ver- 
ſammlung. Mit einer ehrenden Anſprache gedachte er des ver— 
ſtorbenen Mitbegründers des Vereins, Ldsm. Straß. Der díesjáh= 
rige Heimatabend foll am 5. November in der Veichshalle ſtatt— 
finden. Für Vorträge und geeignete Vorführungen tragen die Mit— 
glieder ſelbſt Sorge. Der Eintrittspreis ſoll niedrig gehalten wer— 
den. Der Vorſitzendͤe ſchilderte ſodann die Eindrücke von feiner letzten 
Reife nach Süoͤdeutſchland; er las zum Schluß auch noch einige humor- 
volle plattdeutſche Geſchichten vor. Tanz und fröhliche Unterhaltung 
beſchloſſen den ſchönen Abend. - Hächfte Verſammlung am 15. Oktober. 


Lanòsmannſchaft der Pommern in Roftod. Am Sonntag, dem 
4. September, hatten ſich die Lanoͤsleute mit ihren Angehörigen zu 
einem gemeinſchaftlichen Speckerbſeneſſen bei Lösm. Zeítel im Pog— 
genkrug bei Roſtock verſammelt. Der Nachmittag brachte die ver— 
ſchiedenſten Beluſtigungen für jung und alt. Einige Landsleute tonn- 
ten mit einem anſehnlichen Preiſe nach Haufe gehen, den fie in 
ehrlichem Wettbewerb beim Preisſchießen oder Preiskegeln erſtanden 
hatten. Loͤsm. Zeitel hatte für gute Anterhaltungsmuſik geſorgt, 
die es verſtand, die Landsleute bis in die ſpäten Abendftunden in 
froher Stimmung beiſammenzuhalten. - Anſer diesjähriges Pofal- 
und Königsſchießen findet am 16. Oktober nachmittags bei Loͤsm. 
Pagenkopf auf M- u. ©.=Reller ſtatt; es folgt am Abend ein 
gemütliches Beiſammenſein im Pommernzimmer. — Anſere nächſte 
Vierteljahres-Hauptverſammlung findet am Mittwoch, dem 5. Oktober, 
um 20.30 Ahr, im M.- u. ©.=Reller ſtatt. 


BÜCHER 


Wie „ſie“ es ſehen. Erlebtes und Erlauſchtes unter Hunden, von 
Emma Henn-Schmuttermaier, verlag Gotthard Peſchko, 
Darmftadt; Preis 3 RM. — Es gibt viele Tierbücher, und gerade 
in letzter zeit ift manches über das, was da kreucht und fleucht, ge= 
ſchrieben worden. Das vorliegende Hundebuch aber darf unter allen 
einen beſonderen Platz einnehmen, denn hier offenbart fih das Weſen, 
man kann ſchon Jagen: das Herz unſerer vierbeinigen Freunde in 
einer gewinnenden, Verſtänoͤnis weckenden und dabei unterhaltſamen 
Form. Man lefe dieje Hundebriefe, die jo feinfinnig in die Welt des 
Tieres einführen, die nachoͤenklich ſtimmen und die ſchließlich die Welt 
der Menſchen aus einer anderen Perſpektive hauen! Was hier der 
Peter den Waſtl, der Waſtl dem Peter ſchreibt, was der Sanitäts- 
hund Greif von den Fronten mitteilt, bis er auf dem Felde der Ehre 
bleibt: das iſt ſo ſpannend in ſeiner Art, daß man das Buch gern des 
öfteren zur Hand nehmen wird. er. 


Der Untergang eines Kaiſerreiches. Von Meriel Buchanan, 
Nibelungen-verlag, Berlin. Preis 7,50 RM. — Dieſes Buch erſchien 
1932 in England, wo es berechtigtes Aufſehen erregte, da hier die 
Tochter des Britiſchen Botſchafters in Petersburg ein getreues Bild 
von dem Rußland der Vorkriegszeit bis zum bolſchewiſtiſchen Amſturz 


gibt. Es iſt zunächſt gleichſam eine Ehrenrettung ihres Vaters, dem 
von den verſchiedenſten Seiten vorgeworfen wurde, mitſchuldig zu fein 
am Tode der Zarenfamilie; es ift weiterhin ein tiefgründiger Bericht 
vom Glanz und ſorgloſen Leben am ruſſiſchen Hofe, der unbewußt und 
doch ſelbſtverſchuldet dem Antergang entgegen ſteuerte; es ift endlich 
ein Bild des bolſchewiſtiſchen Amſturzes ſelbſt, wie es unmittelbarer 
kaum gezeichnet werden kann. Wer dieſes Buch zur Hand nimmt, und 
es müßten viele fein, dem wird eine zeit verftändlich werden, die bis 
auf den heutigen Tag fih auswirkt: die Vorgeſchichte und den Be- 
ginn der bolſchewiſtiſchen Revolution in Rußland. er. 


Hanoͤbuch des Segelfliegers. Herausgegeben von Wolf Hirth, 
Franckhſche Verlagshandlung, Stuttgtrt, Preis 8,50 RM. 
Dieſes mit über 150 Bildern ausgeftattete Buch, das zum erſtenmal 
ein umfaffendes und dabei leicht verſtändliches Bild von allen 
Gebieten des Segelflugs gibt, füllt eine große Lücke in der ein— 
ſchlagigen, beſtimmt nicht beſcheidenen Literatur vorteilhaft aus. 
Wenn ſich hier unter Wolf Hirth bekannte Segelflieger und Fach— 
leute zuſammengetan haben, ein grundlegendes Hanoͤbuch ſowohl für 
den Anfänger als auch für den Fortgeſchrittenen zu ſchreiben: dann 
darf von vornherein die Gewähr für feine Kotwenoͤigkeit und feinen 
ſicheren Aufbau gegeben ſein. Es iſt in allem aus der praktiſchen 
Tätigkeit heraus entftanden, und in feiner klaren Zielſetzung wird es 
jedem Segelflieger (und denen, die es werden wollen) von größtem 
Nuken, ja unentbehrlich fein. Ein Schrittmacher für den Segelflug, 


RÁTSEL 


Spiralrätſel 


e ee 
e 


1.—5. chem. Heilmittel, 5.—5. Kirche, 5. —7. Monat, 7.—10. 
Götzenbild, 10.—13. Pökelbrühe, 13.—17. Verordnung, 17.—21. 
Hautfarbe, 21.26. Lobgeſang, 26.—31. Handwerker, 51.57. Ort 
bei Wietſtock, 37.—43. Raumüberbrüdende Erfindung, 45.—49. 
Stadt in Pommern. 


Evangelisches Vereinshaus-Hospiz 


Einem Teil unferer heutigen Auflage ift cín Werbeblatt der Staatl. 
Lotterie-Einnahme Geift, Stettin 17, Grüne Schanze Hr. 14 beigelegt. 


STETTIN - Elisabethstr. 53 
Fernruf 32046 


wie er zur Zeit beffer nicht gedacht werden kann! er. 
Silbenrätſel 
a a — burg — chat — fer — frei — ger — gro — hal 
heim — korb ma — ma markt nau nen — — 
on — or — ri — ſchen — fel — fon — ta — tau — te — ti — we. 


Aus obigen Silben find 12 Wörter zu bilden, deren Anfangs— 
und Enoͤbuchſtaben, von oben nach unten gelefen, ein Sprichwort 
ergeben. 

1. Stadt am Niederrhein, 2. Hauptſchlagader, 5. Inſekten freſſende 
Pflanze, 4. Haushaltsgegenſtand, 5. Eoͤelſtein, 6. Herzheilbad in 
Heſſen, 7. Anterhaltungsſpiel, 8. Sternbild, 9. Stadt im Breisgau, 
10. muſikaliſches Zeichen, 11. Raubtier, 12. alte deutſche Münze. 


Auflöſungen aus dem Jeptember- Heft 


Spiralrätſel 
1—2 Ai, 2—5 Ja, 3—5 Aft, 5—7 Tor, 7—10 real, 10—13 Lama, 
13—17 Achat, 17—21 Talar, 21—26 Remiſe, 26—31 Eduard, 31—37 
Deſſert, 37—453 Tochter, 45—49 Rotlauf. 


Spiralrätſel 
Löſung: Heide, Lachs, Wild, Hirſe — Widerſchall. 
Schlimm 
(Gicht — Wicht) 
Silbenrätfel 
1. Dubberwort, 2. Elli, 3. Malchin, 4. Modus, 5. Jershóft, 


ó. Newa, 7. Pommer, 8. Aufzug, 9. Stoltera, 10. Eider, 11. Waffen- 
ftillftand, 12. Aeronautik, 15. Lemgo, 14. Königsſtuhl, 15. Satrub, 
16. Tollenſe, 17. Erker, 18. Turmberg Demmin, Paſewalk, 
Stettin, Stargard, Kolberg. 


lan leiter und verantwortlich für Text und Bild: Odo Ritter, Stettin. — Sprechſtunden der Schriftleitung: Täglich, außer Sonnabend, — von 11 
bis 12 Uhr. Verantwortlich für den Anzeigenteil: Gerhard Haniſch, Stettin. — DA. III. VI. 1933 4483. Zur Zeit gilt Anzeigenpreisliſte Nr. 10. — Druck: 


F. Heſſenland, Stettin. — Verlag: Pommerſcher Zeitungsverlag G. m. 
Manuffrinte wird keine Gewähr übernommen. 


Rückſendung nur gegen Rückporto. — „Das Bollwerk“ erſcheint monatlich einmal. 


b. H., Stettin, Breite Straße 51. — Fernruf 25891. — Für unverlangte 


Bezugspreis viertel- 


jährlich 1,50 RM. zuzüglich Beſtellgeld. Einzelheft 60 Pf. zuzüglich Porto. Das Abonnement läuft weiter, falls bis jeweils 30 Tage vor Quartalsſchluß 
keine Abbeſtellung erfolgt. 
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Technik - Forderung der Nation 
Fünf Jahre Aufbau — Fünf Jahre Arbeit 


Der deutschen Technik unter besonderer Berücksichtigung der technischen Mög- 
lichkeiten in Pommern, neue Wege zu bereiten, die technischen Planungen Pommerns 
zu propagieren, das sind die Aufgaben der Monatszeitschrift 


„Die Technik in Pommern“ 


Herausgeber: Gauamt für Technik — Probenummern erhältlich durch den 
pommerschen Zeitungsverlag, Abteilung Zeitschriften, Stettin, Breite Straße 51 


i Gaststätte „Lindenhof“ 


Stettin Inh. Pg Erich Beck 


Bestgelegenes Ausflugslokal nahe der Stadt. Garten mit ca, 5000 
Sitzplätzen. Große und kleine Säle für Veranstaltungen aller Art 


f. Heffenland 


Stettin, Grofie Domftr. 6-9 - fernruf 30340 u. 366 20 Gute Küche — gepflegte Getränke — mäßige Preise 


Buchdruck 
Rotations druck 
Offfet- und Steindruck 
Großbuchbinderei 


2 +. 


Ciniieranſtalt 


2 


fjeſſenlanddruck ift Qualitätsarbeit 


I 
NM 


NT 


y 


ſchaffen überall die Vorausſetzung zu einer aus- 
giebigen Verwendung von Gas und Strom und 
erſchließen neue Anwendungsgebiete. Jede Mehr- 
anwendung von Elektrizität und Gas führt aber 


zu einer betrieblichen Verbeſſerung, nicht zuletzt 
auch in wirtſchaftlicher Hinſicht. 

Bitte, fordern Sie unſere Fachberater an, die 
Ihnen ohne irgendeine Verpflichtung für Sie 
Vorſchläge unterbreiten, wie Sie 


im Haushalt 
im Gewerbe und 
in der Induſtrie 
alle techniſchen und tariflichen Möglichkeiten 
am zweckmäßigſten ſich zunutze machen können. 


